
        
            [image: cover]
        

    


Ein Albtraum erwacht

Maddrax Nr. 185

von Michael M. Thurner

erschienen am 20.02.2007

Titelbild von Koveck


Ein Albtraum erwacht

»Gangooroos!«, rief einer der Männer. Rasch stellten sie sich im Kreis auf. Sie rammten die biegsamen Lanzen in den Boden und sahen sich um.

Die Raubtiere waren plötzlich da. Sie sprangen hinter den Felsen hervor und kreisten die kleine Gruppe ein: große fettleibige Geschöpfe mit roten Augen, deren breite Schwänze rhythmisch auf den Boden klopften. Staub wirbelte auf.

Dann erfolgte der Angriff. Die Tiere sprangen heran, über Aruula hinweg, ließen ihre pelzigen Schwänze auf sie und ihre Begleiter niederfahren. Einer der Anangu ging zu Boden; die anderen stachen blindlings nach oben. Ein Gangooroo hüpfte auf Aruula zu, größer und schwerer als sie selbst, die mächtigen breiten Pfoten mit den messerscharfen Krallen nach vorn gestreckt…


1.

Stunden vorher

Aruula erwachte.

Tätowierte Gestalten standen rings um sie, starrten sie mit weit aufgerissenen Augen an. Acht waren es insgesamt. Die Gesichter und Oberkörper der Dunkelhäutigen waren mit einfachen Symbolen übersät, die Arme mit roter Farbe und einer dünnen Schicht hellgelben Sandes bedeckt.

Einer stieß der Barbarin die stumpfe Unterseite einer dünnen Lanze in den Magen und gab ihr unmissverständlich zu verstehen, sich zu erheben. Aruula rappelte sich mühsam hoch.

Instinktiv tastete sie nach ihrem Schwert.

Es fehlte. Einer der Eingeborenen trug es bei sich, gemeinsam mit ihrem Messer, eingewickelt in grobes Tuch. Sie merkte sich das Gesicht des Mannes.

War sie wieder in der Gegenwart angelangt, oder war sie nach wie vor in der Traumzeit gefangen? Es fiel ihr schwer, ein Urteil zu fällen nach all den Trugbildern, die sie erlebt hatte…

(siehe MADDRAX 179 »Gefangene der Traumzeit«) Anangu.

Ja, das war der Name dieses Volkes, wie sie sich plötzlich erinnerte.

Die Männer setzten sich in Bewegung, trieben sie mit unwirschen Bewegungen vorwärts, wurden immer schneller.

Es blieb Aruula keine Zeit, über ihre Situation nachzudenken.

Immer wieder tanzten biegsame Lanzen über ihren Rücken und die Schultern oder stießen schmerzhaft in die Kniekehlen, begleitet von gutturalen Sprachlauten, die keinen Sinn zu ergeben schienen. Die Anangu hielten sie in ihrer Mitte und achteten darauf, dass sie nicht ausbrach.

Die Barbarin verfolgte mit Blicken jenen Mann, der ihr Schwert trug. Wenn sie eine Chance haben wollte, diesen Gestalten zu entkommen, benötigte sie die Waffe.

Nach kurzer Zeit ließ sie es bleiben. Ihre Begleiter rotierten, wechselten immer wieder ihre Positionen. Vorerst, so musste sie sich eingestehen, gab es keine Möglichkeit zur Flucht.

Aber wollte sie denn überhaupt flüchten?

Sie fühlte sich schwach, wie benebelt. Es war, als kröchen Ameisen durch ihren Kopf und richteten ein heilloses Durcheinander an. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Wohin bringt ihr mich?«, fragte sie keuchend, während sie sich der Trabgeschwindigkeit der Anangu anpasste. Sie erhielt keine Antwort, erntete lediglich zornige Blicke. Man erwartete von ihr, dass sie schwieg.

Bösartiges Knurren erklang plötzlich links und rechts. Die Anangu sahen sich um, griffen ihre Lanzen fester. Sie wurden langsamer und marschierten nun geduckt weiter, Aruula nach wie vor in ihrer Mitte.

Das Geknurre wurde allmählich lauter. Die karge Wüstenei um sie schien zu leben, obwohl nichts zu sehen war. Aruulas Begleiter hielten an und bedeuteten der Barbarin, es ihnen gleich zu tun. Sie zeigten keinerlei Zeichen von Nervosität.

Einer von ihnen, der kleinste, hielt die Nase in den Wind, als wollte er erschnüffeln, was um sie herum vorging. Immer wieder blickten die Männer hoch und überprüften den Stand der Sonne.

Die karge und flache Landschaft reichte bis zum Horizont.

Da und dort wuchs kraftloses Grün; versteckt gedieh auch hier reichhaltiges Leben. Aruula entdeckte bunt schillernde Insekten, die mit scharfen Mandibeln eine winzige Eidechse zerlegten und in Reih und Glied das weiße Fleisch in ihre unterirdische Behausung transportierten.

Starker Nordwind kam auf, und mit ihm kam der Gestank.

Alles ringsum erstarrte. Selbst die Käfer verharrten in ihrem gleichmäßigen Schritt.

»Gangooroos«, flüsterte ein Anangu neben Aruula.

Er blickte sich um, nahm den schlanken Speer fest in die Hand. In seinen Augen war Angst zu sehen, als die Tiere angriffen.

***

Aruula warf sich zur Seite. Die Krallen des Gangooroo fuhren haarscharf neben ihr in die Erde und kratzten mit einem hässlichen Laut über einen Felsblock.

Das Tier blieb stehen, zog seine Lefzen hoch und öffnete das hässliche Maul. Es zeigte viele lange und spitze Reißzähne, von denen Geifer tropfte, stieß ein hässliches Rülpsgeräusch aus – und ließ in einer plötzlichen Drehbewegung den breiten, muskelbepackten Schwanz auf Aruula niedersausen.

Neuerlich warf sie sich gewandt zur Seite, konnte aber den Treffer quer über ihren rechten Unterschenkel nicht mehr verhindern.

Aruula unterdrückte den Schmerzschrei; es fühlte sich an, als seien alle Knochen zersplittert. Aber es blieb ihr keine Zeit, sich den Schmerzen zu widmen.

Die Anangu vermieden es geschickt, in Einzelkämpfe verwickelt zu werden. Mit blitzschnellen Stößen ihrer elastischen Speere hielten sie sich die Gangooroos einigermaßen vom Leib. Sie bildeten nach wie vor einen Kreis, in dessen Mitte Aruula gegen ihren monströsen Gegner kämpfen musste.

Ohne den Blick vom Gangooroo zu lassen, tastete sie hinter sich. Hier irgendwo musste der getötete Anangu liegen. Es war jener, der ihr Schwert getragen hatte.

Da! Die Barbarin fühlte die Schneide, unter schmutzigem Tuch verborgen. Sie musste bloß ein wenig höher greifen, bis sie das Heft…

Das Gangooroo sprang mit einem mächtigen Satz auf sie zu, diesmal mit dem spitzen Kopf und den kleineren Vorderläufen voran.

In einer Drehbewegung, die Aruula beinahe die Arme auskugelte, umfasste sie ihr Schwert und zog es mit aller Kraft von links nach rechts. Der Hieb trennte dem Vieh beide Greifhände ab. Das Gangooroo überschlug sich im Sprung, landete mit dem vollen Körpergewicht auf seinem Oberkörper, rappelte sich schrill schreiend wieder hoch. Ein Blutstrahl ergoss sich über Aruula, während ihr Gegner über die Köpfe der Anangu hinweg springend das Weite suchte.

Mühsam kam Aruula hoch. Rasch verschaffte sie sich einen Überblick. Mittlerweile waren sie und ihre Begleiter von drei Dutzend der Tiere eingekreist. Ein Anangu stürzte soeben zu Boden; er wurde von mehreren Gangooroos fortgeschleppt.

Kein Schnaufen, kein Schrei des Schmerzes, kein Wort kam dem Todgeweihten über die Lippen, während er hinter der nächstgelegenen Erhebung verschwand. Knurren und schmatzende Geräusche übertönten für mehrere Minuten den Kampfeslärm.

Aruula fügte sich in den kleiner gewordenen Kreis der Kämpfer ein. Zwei, drei erstaunte Blicke trafen sie, dann widmeten sich die Anangu wiederum konzentriert der Abwehr.

Die Gangooroos zeigten Intelligenz. Sie gingen bei weitem nicht mehr so blindwütig vor wie zu Beginn des Kampfes. Sie konzentrierten sich vielmehr auf ein oder zwei ihrer Gegner und versuchten sie von der Gruppe zu separieren.

Immer wieder gelang es den Anangu, die Trennung zu verhindern. Geschickt arbeiteten sie mit ihren Speeren, stachen blitzschnell ins weiche Bauchfleisch oder ins Gesicht der Angreifer. Aber wenn kein Wunder geschah, so befürchtete Aruula, würden irgendwann ihrer aller Kräfte erlahmen.

Keuchend schlug sie mit dem blutigen Schwert zu, trennte eine Fellpfote am untersten Gelenk ab. Ein Anangu sprang hinzu. Er versetzte dem Tier den Todesstoß, zog seinen Speer aus dem verendenden Gangooroo und begab sich zurück in den Kreis. Ein Gegner weniger…

Die Sonne ging allmählich unter, die Kampfeswut der Tiere nahm zu. Es schien Aruula, als wollten sie ihre Arbeit noch vor Einsetzen der Dunkelheit erledigen. Fürchteten sie sich etwa vor der Schwärze des Sternenhimmels? War es das, was die Anangu standhaft hielt?

Sie hieben und stachen zu, verloren einen weiteren Mann, während das Gestirn den Horizont berührte. Rotfarben sank die Sonne tiefer und tiefer, tauchte das weite, flache Land in ein seltsames Licht.

Schrill quiekend schoben die Gangooroos ihre viel zu kurzen Vorderläufe über die Schnauzen, bedeckten die roten Augen damit.

Tatsächlich! Sie fürchteten die Dämmerung!

Aruula wagte einen Ausfall, hieb mit letzter Kraft wild um sich. Zwei, dann drei der Tiere fielen unter den weiten Schwüngen. Irritiert wandten sich die Gangooroos ab, schwankend, als wüssten sie sich nicht zu entscheiden, ob sie dem Kampf ein Ende bereiten oder lieber doch ihr Heil in der Flucht suchen sollten.

Ein weiteres Gangooroo starb. Nun trauten sich auch die Anangu aus ihrer sicheren Deckung. Der Kampf kippte, die Pattsituation war überwunden. Die Barbarin brüllte ihren Zorn und ihren Angst hinaus, holte das letzte Quäntchen Kraft aus ihrem ausgelaugten Körper.

Irgendwann endete alles. Ihre matten Hiebe pfiffen durch die Luft, fanden keine Gegner mehr. Hinter und neben ihr lagen die Kadaver der Tiere. Einige Überlebende hatten das Weite gesucht. Sie schickten schmerzerfüllte Rufe aus, die wohl das Schicksal ihrer Artgenossen beklagen sollten.

Aruula ließ sich fallen. Arme und Lungen schmerzten wie selten zuvor, ihre Beine versagten den Dienst.

Heftig keuchend blickte sie hinauf in den Himmel.

Ungewohnte Sternenbilder leuchteten in der Dunkelheit. Die Götter, so wusste Aruula, hatten in diesem sonderbaren Land den Lauf der Sonne verändert. Sie verstand nicht warum, aber das Gestirn wanderte entgegen jenes Verlaufs, den sie aus ihrer Heimat und Euree kannte. Auch die blinkenden Sterne, jene seltsamen und schwer zu deutenden Botschaften fremder Mächte, erforderten neue Deutungen.

»Ich bin so müde«, keuchte sie, als sich ein Anangu mit forschenden Blicken über sie beugte. »Es wäre schön, hier zu sterben.«

Er sagte nichts, schob lediglich seine zerschnittene Hand unter ihren Nacken und stützte sie.

Aruula wollte nicht. Ihre Beine fühlten sich taub an.

Pochender Schmerz zog sich über ihr verletztes Schienbein.

Aus etlichen kleinen Wunden rann Blut, ihr Kopf schmerzte von der Anstrengung, und die Hände zitterten.

»Goodo!«, flüsterte der Mann, und es hörte sich wie ein Lob an.

»Ist schon gut«, gab Aruula zur Antwort. »Ich brauche noch ein wenig Zeit, aber ich bin in Ordnung.«

Er schien zu verstehen, verpasste ihr einen aufmunternden Knuff gegen die Schulter und kehrte zu seinen Landsleuten zurück.

Die Barbarin folgte ihm mit Blicken. Die fünf überlebenden Anangu hockten beisammen, sprachen Dankesgebete in ihrer gutturalen Muttersprache und beratschlagten anschließend, was nun geschehen sollte.

Hatte sie die Achtung der Gruppe errungen? Würde man ihr nun jene Bedeutung zugestehen, die sie sich erkämpft hatte?

Langsam stand Aruula auf und näherte sich den Anangu.

Die Männer sahen sie interessiert an, wandten sich schließlich von ihr ab und marschierten kreuz und quer über das Schlachtfeld. Da und dort zuckte noch eines der Gangooroo. Kurz stießen sie zu und beendeten das Leiden der Tiere. Mit rituell anmutenden Bewegungen schnitten sie ihnen Köpfe und Vorderbeine vom Rumpf. Die Teile landeten in einem Stoffbeutel, der sich rasch blutrot färbte. Wollten sie sie als Proviant oder als Trophäen mit sich nehmen?

Zwei Anangu wurden zwischen Kadavern der Gangooroo geborgen; vom dritten Opfer der tierischen Kampfeswut waren lediglich Reste übrig geblieben, bei denen es sich nicht lohnte, sie zu verscharren.

Gesänge hoben an, als ein Lagerfeuer entfacht wurde. Die Anangu fütterten die Glut mit trockenem Reisig – und mit dem haarigen Fleisch der Tiere. Immer wieder zischte und brutzelte es. Fett spritzte in alle Richtungen, Die Anangu wärmten sich in gehöriger Entfernung, während die Nachtkälte immer weiter zunahm.

Aruula gesellte sich zu den seltsamen Männern, suchte den Augenkontakt.

Niemand reagierte auf sie. Alle schienen sie in tranceartigen Zuständen zu stecken – oder ihre Nähe zu ignorieren. Sie sangen und plapperten scheinbar Sinnloses vor sich hin, tranken weißliche Schaumflüssigkeit aus kleineren Behältern, wogten mit den Körpern hin und her, um schließlich abrupt zu enden.

Der Barbarin reichten sie schales Wasser, in dem sich kleine flohartige Tierchen ein Bad genehmigten. Zähes Schlangenfleisch rundete das Abendmahl ab.

Schließlich wies ihr der kleinste Anangu ein Nachtlager weitab vom Lagerfeuer zu. Er reichte ihr zwei dünne Felldecken und schmierte stinkende Salbe aus einem hölzernen Tiegel über ihre Wunden. Geduldig ließ sie ihn gewähren. Es gab keinen Grund, dem Mann zu misstrauen. Wenn er ihr Schlechtes wollte, hätte er weitaus günstigere Gelegenheiten nützen können. Die Creme begann zu dampfen, sobald sie mit ihrer Haut in Berührung kam. Sie ätzte die obersten Schichten weg und legte sich wie ein Film über tiefer liegende Wunden.

Der Anangu nickte ihr nach getaner Arbeit zu, zog einen Kreis um ihre Liegestatt und murmelte seltsame Beschwörungen. Dann stapfte er, ohne sich weiter um Aruula zu kümmern, zurück zu seinen Freunden.

»Warte«, rief sie ihm hinterher, »wir sollten uns unterhalten! Wie heißt du?«

Keine Reaktion. Der Anangu saß bereits wieder am Lagerfeuer, aß einen weiteren Happen und erzählte einen Schwank aus seinem Leben. Er und die anderen benahmen sich plötzlich, als existierte sie gar nicht.

Etwa so, als wäre sie Bestandteil der Traumwelt…?

Irritiert schob Aruula den Gedanken beiseite. Spekulationen halfen ihr nicht weiter. Sie musste sich darüber klar werden, was sie hier eigentlich suchte – und warum sie den Anangu so bereitwillig folgte. Hatten die Männer eine Art Zauber über sie gelegt?

Sie zog die Knie an und konzentrierte sich auf die Gedanken ihrer Begleiter.

Nichts. Sie drang nicht zu ihnen durch. Ihr war, als umgäbe sie Leere. Greifbare, schwere Leere, die sie durchdrang, zu Boden zwang…

Erneut fühlte sie sich unendlich müde. Dabei wollte sie die Gelegenheit nutzen; bald, wenn sich die Anangu in den Schlaf gesungen hatten, würde ihre Chance zur Flucht kommen.

Der Sand unter ihr hatte eine gewisse Restwärme, während der leichte Wind kühl war. Aruula deckte sich mit den Fellen zu. Sie musste sich schützen, bis ihre Begleiter eingeschlafen waren, bis… bis…

***

Etwas traf sie an der rechten Schulter. Schlaftrunken schüttelte Aruula den Kopf und sah sich um. Ein Anangu stand seitlich von ihr. Er warf kleine Steinchen in ihre Richtung. Der Mann entblößte seinen Mund und zeigte ein hässliches Grinsen.

Der Morgen dämmerte bereits. In der Ferne begrüßte ein zornig kreischender Vogel den neuen Tag.

Aruula fluchte leise in sich hinein, während sie sich hochrappelte. Sie hatte eine Chance zur Flucht im wahrsten Sinne des Wortes verschlafen.

Woher kam diese Nachlässigkeit? Hatte sie der Aufenthalt in dieser seltsamen Zwischenwelt mehr Kraft gekostet, als sie geglaubt hatte?

Der Dunkelhäutige flüsterte einige Beschwörungen und löschte schließlich die Kreislinie rings um sie mit seinem Fuß.

Erst dann kam er näher, tätschelte sie wie ein Stück Vieh und begann neuerlichen Singsang, der einlullend wirkte.

»Lass mich gefälligst in Ruhe!«, verlangte Aruula energisch. Sie wehrte die schwieligen Hände ab und schubste den Mann von sich. Derartige Anzüglichkeiten mochte sie gar nicht gern.

Zorn blitzte in den Augen des Mannes auf. Blitzschnell zog er seinen langen biegsamen Stock und schlug ihr heftig auf die Schulter.

Verdammt, tat das weh! Aruula wollte ausweichen, konnte sich aber kaum zielgerichtet bewegen. Irgendetwas beeinflusste sie und minderte ihre Reaktionsfähigkeit.

Neuerlich ein Treffer. An der Hüfte, dann am linken Oberschenkel, schließlich am Bauch.

Der Anangu schimpfte empört, während sie kaum noch Luft zu holen vermochte. Die Treffer kamen mit einer Geschwindigkeit und Präzision, die sie niemals für möglich gehalten hätte.

»Ich hab schon verstanden!«, rief sie schließlich, streckte die Arme abwehrend aus und blieb ruhig stehen.

Augenblicklich beendete der Anangu sein Spiel. Befriedigt nickte er, näherte sich erneut und griff ihren Körper ab. Sie schien sich geirrt zu haben. Der Mann zeigte keinerlei sexuelles Interesse an ihr. Vielmehr überprüfte er jene Stellen, an denen er am letzten Abend die Heilcreme auf getragen hatte.

Aruula traute ihren Augen nicht: Die Wunden waren fast vollständig verheilt! Lediglich da und dort hingen noch schorfige Hautfetzen, die der Anangu mit groben Bewegungen abstreifte. Selbst ihr Unterschenkel, der nach dem Schwanzschlag des Gangooroos so heftig geschmerzt hatte, war wieder voll belastbar.

»Was ist das bloß für ein Wunderzeug?«, fragte sie, ohne eine Antwort zu erwarten.

Umso mehr überraschte sie es, als er »Roota!« antwortete.

Roota. Möglicherweise handelte es sich um ein Wurzelextrakt. Auch die Heiler ihrer Heimat, der Dreizehn Inseln, wussten um Naturgeheimnisse, die dem Nichteingeweihten wie Zauberei vorkommen mussten.

»Wie heißt du?«, fragte sie. Vielleicht bestand jetzt die Möglichkeit, einen Kontakt mit diesen seltsamen Wüstenläufern aufzunehmen. Sie deutete auf sich und sagte ihren Namen, laut und deutlich. Dann wies sie auf den Mann, der fast ein Kopf kleiner als sie war.

Energisch schüttelte der Anangu den Kopf und winkte wieder bedrohlich mit seinem Stab in ihre Richtung.

»Schon gut – ich habe verstanden«, sagte Aruula so ruhig wie möglich. »Zu einem Schäferstündchen wollte ich dich ohnehin nicht einladen.«

Der Mann beendete seine Arbeit, gab ihr einen aufmunternden Klaps auf den Hintern. Dann marschierte er vorneweg, auf das herab gebrannte Lagerfeuer zu, und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Die anderen Anangu waren schon bereit zum Aufbruch.

Unruhig verlagerten sie ihr Gewicht von einem Bein aufs andere. Einer kaute an einem ledrigen Stück Fleisch, die anderen tranken fasrige Kakteenbrühe aus einem Behälter. Ihr Begleiter reichte ihr einen weiteren Becher, der mit saurer Flüssigkeit gefüllt war, und brachte sie dazu, undefinierbare Erdknollen, die nach Taratzenkot rochen, herab zu würgen.

Aruula musste sich zum Essen zwingen. Sie ahnte, dass sie heute eine Menge Energie benötigen würde. Aber die Qualität des Frühstücks erschien ihr doch mehr als zweifelhaft.

»Ajooj!«, schrie einer der Männer mit hoher Stimme. Er reckte den Arm weit in die Höhe. Das Zeichen für den Aufbruch.

War er der Anführer? Aruula konnte keinerlei Anzeichen einer Hierarchie entdecken. Scheinbar herrschte in der Gruppe strikte Gleichberechtigung.

Nur sie selbst bildete eine Ausnahme: Wie auf Kommando umringten sie die fünf Anangu und befahlen ihr, loszulaufen.

Zuvor jedoch nahmen sie Aruula das Schwert weg, das sie eng an sich gedrückt gehalten hatte.

Trotz der Waffenhilfe, die sie gestern während der Abendstunden geleistet hatte, vertraute man ihr nicht. Man hielt sie wie eine mehr oder weniger wertvolle Gefangene.

Und das Schlimmste daran war: Aruula fehlte die Kraft, um sich gegen ihr Schicksal aufzulehnen. Hatte sie bislang geglaubt, nach der Zeit in der Traumwelt unter einer gewissen Schwäche zu leiden, so wurde ihr nun bewusst, dass sie unter dem Einfluss der Anangu stand. Die Männer steuerten ihr Verhalten. Befahlen ihr einzuschlafen oder aufzuwachen, wie es ihnen beliebte.

Die Barbarin schloss die Augen. Zorn wuchs in ihr. Sie fühlte sich so… so ohnmächtig angesichts dieser Fremden, die so ganz anders reagierten als die Menschen in Euree. In gewisser Weise erschienen ihr die Anangu ebenso unbegreifbar wie die Daa’muren.

»Ajooj!«, riefen nun alle Männer wie auf Kommando. Sie trabten los, wurden allmählich schneller, bis sich derselbe eintönige Rhythmus wie gestern in Aruulas Bewusstsein einbrannte.

Jeder Gedanke an Widerstand erlosch in der Barbarin. Sie wusste nicht mehr, was sie inmitten dieser Wüste verloren hatte. Selbständige Gedanken erloschen, wurden von der Monotonie der Reise weggesengt. Sie war bloß noch ein Körper, der sich vorwärts bewegte, einen Fuß vor den anderen setzte, durch glühende Hitze, den ganzen Tag lang…

2.

Längst hatten sie ihre Namen vergessen. Dieses Land hatte sie ihnen ausgebrannt und lediglich die Erinnerung an den Plan gelassen.

Es fiel ihnen schwer, sich gegen die Gleichgültigkeit zu wehren und einen mentalen Schutzschirm aufrecht zu erhalten.

Immer wieder verzweifelten sie, mussten sich aneinander aufrichten und Trost zusprechen.

Aber sie waren Sohn, Vater und Großvater. Vertreter dreier Generationen und zugleich Kinder zweier Welten.

Nein – sie waren nicht blutsverwandt. Ähnlichkeiten, die sie aufwiesen, beruhten auf ihrem Interesse, etwas Neues, etwas Besonderes zu schaffen.

Wann waren sie hierher gelangt? Vor fünfzig, hundert oder mehr Jahren? Hatte der Begriff der Zeit denn nicht schon längst jegliche Bedeutung verloren?

Sie hatten die Kinder der wachsenden Siedlung zur Welt kommen und als Greise sterben sehen. Der Wechsel der Jahreszeiten war zur raschen Aufeinanderfolge unterschiedlichster Farben in einer bunten Welt geworden.

Irgendwann, so wussten sie, würde alles enden. Der Älteste war schwach und krank. Er würde seinen Geist in die Hände vertrauenswürdiger Götter legen müssen. Zwar nicht heute, und auch nicht nächstes Jahr. Aber der Zeitpunkt nahte erbarmungslos.

Dann würde der Vater zum Großvater werden, und der Sohn zum Vater. Und es würde an der Zeit sein, dass ein neuer Sohn herangezogen wurde. Einer, der so wie sie das Kind zweier Welten war.

Die Chancen, ein derartiges Geschöpf mit ausreichend starken Fähigkeiten rechtzeitig zu finden, erschienen ihnen gering. Deswegen saßen sie oft inmitten ihrer riesigen Webknäuel und weinten.

3.

Die Tage vergingen ereignislos.

Sie liefen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Wenn es das Gelände erlaubte, marschierten sie bis tief in die Nacht weiter.

Aruulas gedemütigter Geist kannte keinen Widerstand mehr.

Von den Anangu ging etwas Unwiderstehliches aus. Ab und zu tröstete sie sich mit dem Gedanken, nach wie vor in der Traumzeit zu stecken. Der Hauch jener mentalen Widerstandskraft, die sie sich bewahrt hatte, flüsterte ihr allerdings zu, dass dem nicht so war. Der Dauerlauf quer durch kahles Wüstenland war so real wie nur irgendwas.

»Ich kann nicht mehr«, keuchte sie am Ende des vierten Tages. Die entzündeten Stellen zwischen den Beinen und unter den Achseln ließen sich selbst mit der Wundersalbe der Anangu nicht mehr ausreichend behandeln. Blasen und offene Wunden an den Fußsohlen vergrößerten die Schmerzen.

Hunger sowie Durst, die in ihren Eingeweiden bohrten, schienen ihr kaum noch erträglich.

Die Dunkelhäutigen hielten ein wenig früher als sonst an.

Noch bevor die Sonne unterging, befahlen sie ihr mit deutlichen Gesten, in weitem Abstand zum Lagerfeuer Platz zu nehmen. Dann brachten sie ihr, so wie jeden Abend, getrocknetes Fleisch und eiweißhaltige Gehirnmasse der Gangooroos. Und wie jeden Abend zwang sie sich dazu, es herunter zu schlingen.

Wind frischte auf. Er brachte fremdartige Gerüche mit sich.

Jener Anangu, der sich zumeist mit ihr beschäftigte und diesen seltsamen Zauberkreis um ihr Schlaflager legte, reichte Aruula einen halben Lederbecher voll köstlichen Wassers. Sie trank so langsam wie möglich, kostete jeden einzelnen Schluck aus und nickte schließlich dem Dunkelhäutigen dankbar zu.

Eine Staubfahne ragte im Schein der untergehenden Sonne hoch. Ein Windteufel musste sich dort austoben und über Sandgestein hinwegfegen…

Der Anangu folgte ihren Blicken.

Täuschte sich Aruula, oder zuckte er tatsächlich zusammen, nachdem er die Wolke erblickt hatte?

»Roodtren«, murmelte er und betrachtete sie nachdenklich.

»Roodtren?« Halblaut wiederholte sie das Wort, testete seinen Klang. Die Barbarin bemühte sich, zumindest die wichtigsten Wörter der eigentümlichen Sprache zu verstehen.

Hatte sie dieses Wort schon einmal vernommen?

Nein – so glaubte sie zumindest. Jene klebrige Masse, die einmal ihr Kopf gewesen war, wollte und wollte nicht so funktionieren, wie sie es gern hätte. Schwerfällig schwappten Ideen hoch, ließen sich nur mühsam zu vernünftigen Gedanken verdichten.

»Roodtren«, wiederholte sie müde. Unruhe erfasste nun auch die anderen Anangu. Sie marschierten ein Stückchen beiseite und unterhielten sich flüsternd. Aruula war offenbar das Thema der Unterhaltung; mehrmals trafen sie verstohlene Blicke.

Vorsichtig setzte sich die Barbarin nieder. Immer wieder hatte sie während des Tages Tiere mit langen, vor Gift triefenden Stacheln gesehen. Solche, die nahezu halb so groß wie sie gewesen waren, und auch winzig kleine, die ihrer Aufmerksamkeit entgangen und vor denen die Anangu sie während des Laufmarsches gewarnt hatten.

Einer der Männer rüttelte sie unvermittelt an der Schulter und befahl ihr, aufzustehen. Er wirkte verschlossen, vielleicht auch zornig. Noch immer hatte sie nicht gelernt, die Mimik der Anangu unter den vielen Falten und Narben zu deuten.

Wieder handelte es sich um jenen etwas klein gewachsenen Mann, der meist den Kontakt mit ihr suchte. Er hielt seine Lanze in der Hand und deutete in Richtung der Staubfahne. In der linken Armbeuge lagen ihr Schwert und ihr Messer. Jäh erwachte Hoffnung in Aruula, um gleich darauf wieder im Dunkel ihrer unterdrückten Gedanken zu verschwinden.

»Was willst du mir sagen, mein Freund? Können wir das nicht morgen bereden?« Sie fühlte sich müde und wollte bloß noch schlafen. Auch drängte sich der Gedanke an den brennenden Felsen, dessen Ruf sie seit Monaten folgte, wieder stärker in den Vordergrund.

Der Anangu stieß energisch seine Lanze in den Boden. Sand wirbelte auf, drang in Augen und Nase. Dann deutete der Dunkelhäutige erneut in Richtung der Staubfahne. Er wollte, dass sie ihm folgte.

Er packte einen dürren brennenden Ast aus dem soeben entzündeten Feuer und marschierte vom Lager weg, hinein in die beginnende Dunkelheit, sich immer wieder nach Aruula umdrehend. Er bewegte sich parallel zu der seltsamen Windfahne.

»Ich soll dir also nachgehen, kleiner Mann? Du willst mir etwas zeigen?« Müde stolperte Aruula dem Anangu hinterher.

Ihre Füße waren taub, die Oberschenkel ein einziger Brandherd, und jeder Atemzug zehrte an ihrer Substanz.

Dennoch: Sie fühlte den Wunsch ihres Führers, ihm zu folgen – und konnte sich ihm nicht entziehen.

»Ich verstehe euch einfach nicht«, flüsterte sie zwischen zwei gierigen Atemzügen. Falsch.

Sie verstand sich selbst nicht. Niemals zuvor hatte sie derart bereitwillig die Befehle Anderer befolgt. So gerne hätte sie gekämpft, sich den Wünschen und Anordnungen der Anangu entzogen. Aber es gelang ihr nicht. Es gab nichts, gegen das sie angehen konnte. Rund um ihren Geist und Widerstandswillen befand sich klebrige Masse, die jegliche Eigeninitiative unterband. Kaum hatte sie eine kritische Frage in ihrem Kopf formuliert, versickerte sie auch schon wieder. Sie verschwand, als hätte es sie niemals gegeben.

Die Staubwolke rechts von ihnen bewegte sich. Langsam wirbelte sie die Horizontlinie entlang.

»Ist das etwa eine Tierherde?«, wunderte sich Aruula laut.

»Willst du mit mir auf die Jagd gehen? Dann hätte ich aber gerne meine Waffen zurück.«

Begierig blickte sie auf das Schwert, das der Anangu nach wie vor an den Leib gepresst trug.

Keine Reaktion, wie gehabt. Das abendliche Rot erlaubte keine Mutmaßungen, was die Ursache für den Staubwirbel war.

Der Dunkelhäutige lief ihr weiterhin voraus. Mit jenen kurzen, fast trippelnden Schritten, die er den ganzen Tag lang durchhielt, gab er ein gehöriges Tempo vor. Immer wieder wollte Aruula stehen bleiben, Luft holen, ihre schmerzenden Glieder entspannen. Irgendetwas hinderte sie daran. Das kleine flackernde Licht des brennenden Astes, den der Anangu trug, wurde allmählich zum einzigen Anhaltspunkt inmitten der Schwärze der Nacht.

Der Himmel war ausnahmsweise wolkenverhangen.

Unvermittelt spürte sie die Kälte. Schweiß trocknete auf ihrer Haut, bildete juckende Flächen.

Längst war die Staubfahne nicht mehr zu sehen. Es ging stetig einen flach ansteigenden Hügel hinan. Dahinter musste sich die Tierherde befinden, die der Anangu mit ihr bejagen wollte.

Warum, bei Orguudoo, schlich sich der Mann mit dem Wind an? Die Herde würde sie mit Sicherheit wittern und das Weite suchen. Oder handelte es sich bei der vermeintlichen Beute um Raubtiere, die keine Bedrohung scheuten?

Aruula presste ihre Fingernägel tief in die Haut. Immer wieder tauchten Fragen auf, die sie beschäftigten, und niemand fand sich bereit, Antworten zu geben. Es war zum Verrückt werden!

Der Gipfel des sanften Hügels war erreicht. Irgendwo dort unten, halbrechts, befand sich ihr Ziel. Angestrengt blickte Aruula hinab.

Was war das?

Kleine weiße Punkte irrlichterten durch die Dunkelheit. Sie schwenkten wie suchend nach links und rechts.

Waren das armlange Glühwürmer? Nachtjäger mit messerscharfen Zähnchen, wie sie sie aus dem Norden Eurees kannte?

Der Anangu ergriff ihren Oberarm. Er drehte den Kopf beiseite, als lauschte er. Aruula tat es ihm gleich.

Der Herzschlag der Barbarin, der sich eben erst beruhigt hatte, beschleunigte sich wieder. Vom Tal klangen Geräusche herauf, die sie lange nicht mehr gehört hatte. Solche, die sie stets mit Maddrax in Verbindung brachte.

Dort unten bewegten sich – Maschinen!

***

Der Anangu betrachtete sie prüfend im Licht der allmählich verglimmenden Fackel. Dann blickte er nach oben, als erwartete er Anweisungen von einer höheren Macht.

War dies ihre Chance? Sollte sie einen Fluchtversuch wagen und darauf hoffen, dass die Schwäche in ihr allmählich verklingen würde?

Ihr Begleiter nickte kurz, murmelte irgendetwas Unverständliches und drehte sich überraschend um. Mit seinem bekannten Schritt entfernte er sich, ließ Aruula einfach stehen.

Metallenes Klackern erklang.

Ihre Waffen! Der Anangu hatte sie zu Boden fallen lassen und suchte nun das Weite! Hastig nahm Aruula Schwert und Messer an sich.

Der Mann war bereits vollends mit der Dunkelheit verschmolzen. Er hatte die Fackel gelöscht, als brauchte er kein Licht zur Orientierung, während er zu seinen Freunden zurückeilte.

Aruula begriff gar nichts mehr. Die Anangu hatten sie querfeldein durch die Wüste gehetzt, um sie hier, inmitten eines eintönigen Nirgendwo, einfach stehen zu lassen? Wo lag da der Sinn? Verhaltenes Gelächter drang an Aruulas Ohren.

Unten im Tal zogen andere Menschen vorbei. Offenbar reisten sie an Bord jener sonderbaren Maschinen, deren unheimliche Kraft sie schon so oft erlebt und gefühlt hatte.

Sie fühlte sich mit einem Mal leicht; so leicht, als sei eine schwere Bürde von ihr abgefallen. Ihre Gedanken klärten sich, all ihre Sinne funktionierten besser.

Die Anangu gaben sie tatsächlich frei! Sie erwarteten von ihr, dass sie hinab lief und mit diesen Menschen dort unten weiter zog.

Aruula lächelte erleichtert. Nichts lieber als das!

Sie musste sich sputen, um die scheppernden und klackernden Fahrzeuge zu erreichen. Die heutige Nacht verlangte eine letzte Anstrengung von ihrem geplagten Körper.

Seltsam. Angesichts des Zieles bedeuteten ihr die körperlichen Schmerzen gar nichts mehr.
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»Scher dich zur Seite, Aluur!«, forderte einer der Wagenführer grob. »Ich muss mich aufs Fahren konzentrieren und hab keine Zeit für deine Spinnereien.« Benjaa schickte seinen Worten einen deftigen Fluch hinterher, der mehrere Generationen seiner Vorfahren und diverse Fäkalienhaufen mit einbezog.

Aluur kümmerte es nicht. All die Demütigungen hatten längst keine Bedeutung mehr für ihn. Ja, in seiner Kindheit hatte er gerotzt und geweint, weil ihn die Wagenführer, Händler und Marketenderinnen stets mit beleidigenden Worten bedachten.

Aber das dicke Fell, das er sich im Laufe der Jahre zugelegt hatte, war kaum mehr zu durchdringen.

Immerhin stand er unter einem gewissen Schutz. Sein Vater, der Rabbadaag, führte die Handelskarawane mit einem untrüglichen Gespür über das Land. Er fand im Vorbeifahren die spärlichen Spuren menschlicher Ansiedlungen, auf die die Händler des Roodtrens dringend angewiesen waren.

Länger als sich Aluur zurückerinnern konnte, hielt er diesen Posten bereits inne. Trotz seiner Saufereien, trotz seiner unappetitlichen Hurengeschichten, trotz seines unberechenbaren Charakters achteten ihn die Händler – und ließen ihn, den missratenen Sohn, weitgehend in Ruhe.

Aluur kletterte über die äußere Schutzumhüllung des heißen Dampfkessels hinab, ließ sich zu Boden gleiten und wartete geduldig die nächsten beiden Wagen ab. In ihnen saßen der mürrische Lyle und sein widerliches Gefolge. Er hatte keine Lust, einen weiteren Streit mit dem Leder- und Stoffhändler vom Zaum zu brechen. Die Erinnerungen an die Narben, die er vor zwanzig Tagen davongetragen hatte, waren noch zu frisch.

Ein weiteres Zugfahrzeug ratterte vorüber. Zermahlene Steine und Sand spritzten zur Seite. Er musste den Schmerz durch die Kieselsplitter ertragen, wollte er wieder an Bord des Roodtrens gelangen. Er hatte nahezu das Ende des Fahrzeugs erreicht. Dahinter kamen nur noch zwei Materialfahrzeuge, die Holz, Kohle, Wasser und Ersatzteile transportierten.

Aluur lief neben dem Zugfahrzeug her, so schnell er konnte, näherte sich schließlich an die Griffstangen an, schätzte die Entfernung ab und sprang.

Geschafft! Geschickt zog er seine Beine an und kletterte behände höher. Der Stumme Been döste hier hinter der Ausgleichslenkung vor sich hin. Er tat seine Arbeit mehr schlecht als recht, und sein Vater hatte ihn bereits mehrmals mit seinen Fäusten… abgemahnt. Er mochte wenig im Kopf haben, aber immerhin verhielt er sich Aluur gegenüber fair.

»Na, wieder auf Achse?«, rief der Stumme Been dösig.

»Hältst es nich lange in ’nem Wagen aus, wie?«

Aluur grinste ihm zu. »Darf ich bei dir schlafen?«, fragte er.

»Biste wieder mal vorm alten Herrn ausgebüxt?«

»Ja.« Er war zu müde, um Been seine Misere genauer zu schildern. Kaum jemand wollte ihn bei sich haben. Und wenn er in seinem eigenen Verschlag blieb, fiel ihm die Decke nach kurzer Zeit auf den Kopf.

»Hinten sin Schmierfetzen«, sagte Been. »Kannst drauf pennen. Aber bevor die Sonne aufgeht, machst die Flegge – klar?«

»Verstanden.«

Aluur kroch vorsichtig über das Führerhaus hinweg. Die letzten Wagen waren, wie er wusste, in weitaus schlechterem Zustand als die Zugmaschinen vorne. Metallene Streben konnten jederzeit wegbrechen und ihn unter die riesigen Plastiflex-Reifen zerren.

Da waren die Putzfetzen. Sie lagen aufgetürmt auf einem Feuerholz-Stapel und sahen ausreichend bequem aus.

Den Tag hatte er als Späher auf der vorderen Aussichtsplattform verbracht, und morgen wartete eine weitere anstrengende Schicht auf ihn. Aluur fühlte sich ziemlich müde.

Er warf letzte Blicke nach links und rechts, in die Dunkelheit, und rollte sich schließlich in die Tuchreste ein.

Moment! Da war eine Bewegung gewesen – oder? Ein Glänzen wie von Metall…

Aufmerksam sah er sich nochmals um.

Nein. Er musste sich getäuscht haben. Lediglich niedrige Kakteenwälder durchbrachen die Monotonie der Landschaft.

Vielleicht hatte ihm einer der Schatten dieser übermannsgroßen Stachelpflanzen einen Streich gespielt.

Er gähnte, ärgerte sich kurz über Mariee mit ihren dicken Dingern, die sich ihm mit dem Hinweis auf seine zweifelhafte Herkunft verweigert hatte, und schloss die Augen…

… um sie im nächsten Moment wieder zu öffnen.

Der kalte Stahl einer schartigen Waffe ruhte quer über seinem Hals. Der Träger des Schwertes war weiblich, wie sich unschwer erkennen ließ. Trotz der drohenden Gefahr fühlte Aluur seltsame Gefühle in sich wachsen…

»Wo bin ich hier?«, fragte die Frau mit rauer, falsch akzentuierter Stimme.

»Auf dem Roodtren OZZ«, gab Aluur leise zur Antwort.

»OZZ ist eine der größten Handelskarawanen Ausalas.« Die Augen der Frau glitzerten selbst in der Dunkelheit. Ihr Körper war von Narben und Abschürfungen übersät; die Muskeln ihres sehnigen Körpers spannten sich immer wieder an, als hätte sie sich kaum noch unter Kontrolle.

Für einen Augenblick spürte Aluur Panik. Die Frau wirkte völlig ausgebrannt. Wenn er auch nur eine falsche Bewegung machte, würde sie das Schwert über seine Kehle ziehen.

»Wohin reist ihr?«, fragte sie schließlich.

»Nordosten«, gab er zur Antwort. »Dorthin, wo menschliche Ansiedlungen zu finden sind.«

Woher kam denn das Weib? Hatte sie noch niemals von den Roodtrens gehört?

Sie zog ihre Waffe weg und steckte sie in einer fließenden Bewegung in eine Halterung auf ihrem Rücken. Doch Aluur fühlte, dass die Bedrohung nach wie vor bestand. Diese Frau wirkte, als könnte sie ihn mit bloßen Händen in der Luft zerreißen.

»Hast du etwas zum Essen?«

»In meinem Ranzen.« Aluur deutete hinter sich. Langsam, um die Frau nur ja nicht unnötig zu reizen, holte er gepökeltes Fleisch hervor und reichte es ihr. Auch den halbvollen Wassersack gab er weiter.

Alle möglichen Verhaltensmaßnahmen, die er während der letzten Jahre aufgeschnappt und gelernt hatte, ergaben plötzlich keinen Sinn mehr. Gemäß den Bordregeln hätte er durch lautes Schreien die Wächter alarmieren – und damit sein eigenes Leben verwirken sollen. Aber mit diesem zerlumpten und dennoch wunderschönen Geschöpf vor Augen schaffte er es einfach nicht, nach den Gesetzen zu handeln.

»Wer bist du?«, fragte Aluur, als die Frau leise schmatzend über seine Essensration herfiel. »Und wie hast du es geschafft, auf den Roodtren zu klettern, ohne von den Wächtern bemerkt zu werden?«

»Ich heiße Aruula«, murmelte sie zwischen zwei Bissen, »und eure Wächter sollten diesen Titel gefälligst an Bessere abgeben. Ich konnte sie riechen, sehen und hören. Wenn ich gewollt hätte, wären sie bereits tot. Alle acht.«

Bewundernswert. Die Frau hatte richtig gezählt. Selbst die beiden hinter einem Metallverschlag verborgenen Wachposten waren ihren scharfen Augen nicht entgangen.

»Womit können wir dir helfen, Aruula?«, fragte er. Er gab sich so gut wie möglich den Anschein des Erwachsenseins und faltete die Hände vor der Brust, während er sich aufrecht hinsetzte.

»Deine Augen sind trotz deiner Jugend die eines Mannes«, sagte Aruula, ohne auf seine Fragen einzugehen. »Glotz mir gefälligst nicht so aufdringlich in den Ausschnitt. Sonst lernst du mich besser kennen, als dir lieb ist.«

Aluur murmelte eine matte Entschuldigung. Er konzentrierte sich auf Obst- und Gemüsesorten, während er die Röte in seinen Kopf steigen fühlte. Tofanen fielen ihm ein, riesige runde und pralle Tofanen, zwei an der Zahl, die er nacheinander auf Festigkeit prüfen konnte…

»Also?« Die Waffenhand der Frau ruhte wie zufällig auf dem Messer, das sie im Bund stecken hatte.

»Es… es tut mir Leid«, brachte Aluur schließlich stotternd hervor. Beschämt blickte er an ihr vorbei.

»Schon besser, Junge.« Sie bezeichnete ihn als Junge! Ihn, der er im Herbst bereits den sechzehnten Geburtstag gefeiert hatte!

»Ich benötige eine Passage ins Landesinnere« , sagte Aruula plötzlich. »Ich bin gerne bereit, dafür zu arbeiten. Ich bin mir sicher, dass ich euren müden Kriegern noch einiges beibringen könnte.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Aluur. Er schlug die Beine übereinander, um die Irritation an seiner Leibesmitte bestmöglich abzudecken. »Ich glaube aber kaum, dass der Rabbadaag bereit ist, einer Wildfremden zu vertrauen.«

»Rabbadaag?«

»Der Anführer des Roodtrens – und leider auch mein Vater.«

Misstrauisch blickte sie ihn an. Das Licht der kleinen Paraffin-Lampen, die den Wagen beleuchteten, flackerte über ihr hübsches Gesicht.

»Der Sohn des Häuptlings schläft abseits von allen Bequemlichkeiten? Das glaube ich dir nicht, mein Junge.«

»Wir haben ein etwas… schwieriges Verhältnis«, wich Aluur näheren Erklärungen aus.

Er fühlte, dass die Gefahr endgültig überstanden war. Die Frau wirkte nun ruhig und entspannt.

»Bring mich zu ihm!«, forderte sie abrupt. »Es soll dein Schaden nicht sein.«

»Das geht jetzt nicht. Er schläft bereits, und er duldet keine Störung. Es wird schwer genug, ihm beizubringen, wie du an Bord des Roodtrens gelangt bist. Ich befürchte, dass die Peitschenbrüder ausgiebig zu tun bekommen, um die Wachtposten zu bestrafen.«

Insgeheim grinste Aluur. Die Wächter rekrutierten sich großteils aus tumbem und überheblichem Gesindel, das der Rabbadaag entlang ihres Weges aufgelesen hatte. Es würde ihnen nicht schaden, eindringlich auf Fehler während der Arbeitszeit aufmerksam gemacht zu werden.

»Morgen, sobald die Sonne aufgeht, bringst du mich zu deinem Vater!«, befahl Aruula. Seltsame Stärke und Selbstbewusstsein lagen in ihrer Stimme. Als wüsste sie, dass er keinerlei Widerspruch wagen würde.

Die Frau zog einen Teil der Stofffetzen an sich, krümmte sich zusammen und seufzte erleichtert.

»Hast du denn keine Angst, dass ich dich verrate, während du hier ruhst?«, fragte Aluur verwundert.

»Du bist ein anständiger Kerl, und du magst mich. Ich vertraue dir«, sagte sie leichthin, als wäre damit alles erklärt.

Kurz darauf verkündete leises Schnarchen, dass Aruula eingeschlafen war.

Sie hatte Recht. Er war ein anständiger Kerl.

Leider.
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Trotz der unbequemen Liegestätte erwachte Aruula am nächsten Morgen ausgeruht und gestärkt.

Die Instinkte waren wieder da. Sie hatte dem Jungen blindlings vertraut, weil sie wusste, dass er sie nicht verraten würde.

Auch ihr Verstand war wiedererwacht. Sie sah ihre Umgebung mit ganz anderen Augen als noch gestern. Alles erschien der Barbarin deutlicher und schärfer. Dinge, über die sie während der letzten Tage schwerfällig gegrübelt hatte, erschienen ihr plötzlich selbstverständlich.

Der Junge starrte sie an. Er sah so aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte Aruula, während sie sich streckte.

»Aluur.«

Mühsam erhob sie sich. Erst jetzt fühlte sie das Rütteln und Ruckeln des Gefährts. Letzte Nacht hatte sie sich nicht weiter um den Wagenzug gekümmert, auf den sie aufgesprungen war.

Er musste lang sein; länger als jedes Fahrzeug, das sie bislang gesehen hatte.

»Gut. Aluur also. Bevor wir deinen Vater suchen, möchte ich, dass du mir ein wenig über OZZ erzählst.« Sie setzte ein freundliches Lächeln auf. Der Bursche, dessen Gesicht bislang mürrisch und verschlossen gewirkt hatte, taute augenblicklich auf und grinste zurück.

Er stand an der Grenze zum Erwachsenwerden.

Bewundernde, verwirrte, aber auch gierige Blicke wanderten über ihren Körper. Der Junge wusste wohl nicht so recht, wie er die Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkte, einordnen sollte.

»Du hast tatsächlich noch nie etwas über Roodtrens gehört?«, fragte Aluur kopfschüttelnd.

Sie verneinte. »Ich komme aus einem Land, das sich jenseits des Großen Wassers befindet«, sagte sie.

»Jenseits des Großen Wassers?« Er riss die Augen weit auf.

»Ich hörte in der letzten Zeit öfters, dass Menschen aus anderen Weltkreisen nach Ausala gekommen wären. Sie seien auf einer Suche, so sagte man mir…«

»Stimmt.« Aruula dachte an all die anderen Geistleser, denen sie während ihrer langen Reise hierher begegnet war.

Der brennende Felsen rief sie alle. Dieser gewaltige Riese, der sich deutlich in ihr Gedächtnis geprägt hatte…

»Es gibt viele wie mich«, sagte sie leise. »Ich werde dir bei Gelegenheit davon erzählen. Zuerst aber bist du dran, meine Fragen zu beantworten.« Aluur nickte. Ihr Versprechen schien ihm zu reichen.

Er deutete durch einen Spalt im Holzverschlag aufs umliegende Land. »Ausala ist so groß, dass man sagt, sogar die Götter hätten Angst, sich hier zu verlaufen.« Stolz klang in seiner Stimme durch. »Meine Vorväter allerdings ließen sich von derlei Aberglauben nicht entmutigen. Schon bald, nachdem die Welt in Dunkelheit versunken war, suchten sie Wege, um die großen Distanzen zwischen den bewohnten Küstengebieten im Norden und Süden so rasch wie möglich zu überbrücken. Schließlich sind große Teile des Landesinneren nicht oder kaum bewohnbar. Selbst die Anangu fürchten die Gluthitze der zentralen Wüsten.«

Aruula betrachtete den jungen Mann eingehend. Er besaß bronzefarbene Haut. Aluurs Erbe war eine Mischung aus Anangu und Weißen…

»Du bist weder hell- noch dunkelhäutig« , sagte sie schließlich vorsichtig. »Sind alle Menschen hier an Bord von OZZ wie du?«

»Nein.« Missmutig schleuderte Aluur einen Fetzen in die Ecke des mit Holz voll gepackten Wagens. »Ich bin… anders.«

»Und deswegen gibt’s diese Probleme mit dem Rabbadaag?«

»So ist es.« Verblüfft sah er sie an. Es wunderte ihn sichtlich, dass sie so rasch die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Zögernd fuhr er dann fort: »Meine Mutter war eine Anangu. Man erzählt, dass er sie gewaltsam genommen hätte. Bereits wenige Monate nach ihrer Niederkunft ließ er sie fortjagen.«

Aluur hatte sich vollkommen unter Kontrolle. Er wirkte so, als schilderte er das Schicksal eines Fremden und nicht sein eigenes. Vielleicht versuchte er sich so von seinem Erbe zu distanzieren. Hätte Aruula gewusst, dass Mischlinge in Ausala nicht gern gesehen waren, hätte ihr Aluurs Reserviertheit mehr als eingeleuchtet.

»Rabbadaag herrscht seit zwanzig Jahren über OZZ«, fuhr er fort. »Er ist weder intelligent, noch kann er mit Menschen umgehen, und er trifft immer wieder falsche Entscheidungen. Aber er besitzt eine besondere Gabe. Zielsicher führt er den Roodtren dorthin, wo es Geschäfte zu machen gibt. So sorgt er für Zufriedenheit unter den Händlern und all den anderen Reisenden.«

»Diese Gabe – erscheint sie dir irgendwie magisch?«

Aruulas Instinkte schlugen an. Menschen mit besonderen Fähigkeiten litten oftmals auch unter einer Krankheit, die Größenwahn hieß.

»Mag sein«, antwortete der Junge leichthin. »Aber du wolltest doch etwas über OZZ hören und nicht über meinen Vater.«

»Ja.« Sie ahnte, dass sie sich auf einem Terrain bewegte, das dem Jungen trotz seiner Selbstbeherrschung unangenehm werden konnte.

»Nachdem sich die große Staubwolke nach der Katastrophe verzogen hatte, lernten meine Vorfahren mit den Maschinen der Alten umzugehen. Sie nutzten das, was diese fürchterlichen Jahrhunderte überdauert hatte, und erfanden neue Tekkniken.«

Stolz klang in seiner Stimme mit. »Der gesamte Roodtren wird mit Dampf betrieben. Acht Zugmaschinen sind über die Länge des Konvois verteilt, der mehr als drei Speerwürfe lang ist und aus über sechzig Wagen besteht.«

Aruula schluckte. Drei Speerwürfe… In der gestrigen Dunkelheit hatte sie die wahren Dimensionen dieses Ungetüms nicht überblicken können.

Neugierig schob sie ihren Kopf durch eine der vielen Luken im Holzverschlag und blinzelte seitlich am Wagen vorbei gegen die Morgensonne. Ihr Herz schlug schneller. Die Kolonne aneinander gekoppelter, eckig geformter Anhänger aus rostigem Metall und grob behauenem Hartholz zog sich weit nach vorne. So weit, dass sie die vordersten Wagen nicht mehr sehen konnte!

Erst jetzt, da sie erfahren hatte, wo sie sich eigentlich befand, achtete sie bewusst auf die schwankenden Bewegungen ihres Waggons. Immer wieder krachte und knirschte es, während metallene Räder über felsigen Boden dahin glitten und den Stein zermalmten. Ächzend schoben sich hölzerne Träger gegeneinander, während massive Schrauben in ausgeschlagenen Führungen quietschend hin und her glitten.

»OZZ ist der älteste und längste aller Roodtrens«, sagte Aluur voll Stolz. »Seit achtzig Jahreswechseln ist er fast ständig in Bewegung. Die Händler hier besitzen Privilegien, die es sonst nirgendwo in Ausala zu genießen gibt. Dementsprechend teuer ist es, einen Platz auf OZZ zu ergattern. Das Wach- und das Fahrtpersonal muss entlohnt, die Wartungskosten anteilsmäßig mitgetragen werden.«

Aruula blickte auf die monotone Landschaft. In der Ferne glänzten schroffe Felswände. Sie fuhren mit einem Tempo, das ein austrainierter Läufer längstens über tausend Herzschläge durchhalten konnte.

»Wohin seid ihr jetzt unterwegs?«, fragte sie den Jungen.

»Ich… ich weiß es nicht genau«, antwortete Aluur. »In der Nähe muss sich eine Ansiedlung befinden, die wir noch nie zuvor besucht haben.«

»Aber dein Vater hat sie gespürt, nicht wahr?«

»Nein…« Der Bursche senkte den Kopf und verbesserte sich: »Ja, so ist es.«

Aruula betrachtete ihn aufmerksam. Er verschwieg etwas.

Aber was gingen sie die Probleme eines Halbwüchsigen an?

Sie selbst hatte eine Mission zu erfüllen. »Gehen wir?«, fragte sie. Wortlos setzte sich Aluur in Bewegung. Er kletterte durch jene Verschlagtür, durch die sie gestern zugestiegen war.

Geschickt nutzte er Eisensprossen und -winkel, um sich auf das blecherne Dach des Wagens zu ziehen.

Aruula folgte ihm zögernd. Der Fahrtwind fuhr ihr durch die Haare, während sie sich schwankend aufrichtete.

Was für ein Bild! Hier oben wirkte alles noch viel imposanter. Wie ein endlos langer Wurm erstreckte sich OZZ vor ihr, überdeckt von kleinen Dampfwölkchen. Links und rechts hüpften seltsame Tiere dahin und gafften über lange Schnäbel hinweg neugierig auf das metallene Ungetüm.

Weit voraus schwankte ein Turm. Er war behelfsmäßig durch Seilwerk abgesichert. Wächter deuteten erregt auf sie.

Ein Alarmhorn erklang, und zwei der Männer sprangen auf das Wagendach hinab.

»Das sind Kaal und Tepes«, rief Aluur gegen den Fahrtwind, »zwei der größten Deppen hier an Bord. Nimm dich vor ihnen in Acht.«

»Ich dachte, du würdest mich ohne weiteres Aufsehen zu deinem Vater bringen!«, sagte Aruula wütend.

»Du meintest lediglich, dass du zu ihm wolltest.« Der Junge streckte die Hände abwehrend von sich. »Ich hielt dies für die schnellste Möglichkeit, den Rabbadaag auf dich aufmerksam zu machen. Am Wachturm wären wir ohnehin niemals vorbeigekommen.«

Aruula unterdrückte ihren Zorn. Natürlich wäre sie an diesen schwankenden Torfnasen vorbei gelangt, wenn es hätte sein müssen. Aber sicherlich wusste Aluur besser als sie, was zu tun war.

»Nun gut«, sagte sie und nahm die Hand vom Schwert. »Ich vertraue dir – und erwarte, dass du ein gutes Wort für mich einlegst.«

»Das mache ich gerne«, murmelte Aluur und blickte betreten zu Boden. »Es wird allerdings nicht viel nützen.«

Die Wächter waren heran. Dem einen fehlte ein Auge, dem anderen eine Hand. Beide rochen nach billigem Fusel, und ihr schwankender Schritt war nicht alleine auf die Bewegungen des Zuges zurück zu führen.

»Was haben wir denn da für ein entzückendes Vögelchen eingefangen?«, fragte der Größere. »Sollen wir es zum Fliegen bringen?«

»Aber erst… aber erst…«, stotterte der andere.

»Oder bringen wir sie zum Rabbadaag?«

»Aber erst… aber erst…«

»Wir könnten auch ein wenig mit ihr spielen.« Er zog ein rostiges Messer, fuchtelte damit vor Aruulas Augen hin und her.

»Aber erst… aber erst…«

»Aruula steht unter meinem Schutz!«, sagte Aluur mutig und stellte sich zwischen sie und die beiden Söldner. »Bringt mich zu meinem Vater.«

»Du hast mir nichts zu befehlen!« Der Große wedelte spielerisch mit der Waffe, fügte dem Jungen einen Kratzer an der linken Schulter zu. Aluur verzog keinen Augenblick die Miene.

»Wenn du jemanden zum Spielen suchst, dann halte dich an Erwachsene!«, sagte Aruula. Sie drängte ihren jugendlichen Beschützer so sanft wie möglich beiseite, winkte ihren Gegner auffordernd näher heran. Er wirkte irritiert und unsicher.

»Komm schon, du Feigling! Verlässt dich der Mut? Hast du etwa vor einer Frau Angst?«

Mit einem wütenden Aufschrei stürmte der Große heran, fuchtelte wild und unmotiviert mit seiner Waffe. Aruula wich beiseite, stellte ihm ein Bein und verstärkte mit einem heftigen Schubs seinen Schwung. Der Mann krachte schwer aufs Dach.

Er brüllte seinen Zorn hinaus, während er auf die Beine zu kommen versuchte. Aruula ließ ihm nicht die Zeit dazu. Eine Serie von Fußtritten, gegen Kopf und Magen geführt, beförderten den Mann zum Rand des Wagens, und nach einem letzten Kick rutschte er ab, konnte sich nur noch an der rostigen Regenrinne festkrallen. Fünf Meter tief ging es hinab.

Soeben durchquerten sie ein Feld knorriger Gewächse, deren dornige Äste drohend nach oben ragten.

»Hilf mir, Weib!«, rief der Söldner mit Angst in der Stimme. »Ich kann mich nicht mehr lange halten!«

»Du hast mir nichts zu befehlen!«, wiederholte Aruula jene Worte, die der Mann vor wenigen Sekunden zu Aluur gesagt hatte. Sie drehte sich zum kleineren, einhändigen Wächter um.

»Und du bringst uns zum Rabbadaag.«

»Aber erst… aber erst…« Verzweifelt blickte der Kleine zwischen der Barbarin und seinem Freund hin und her, schien zu keinem Ergebnis zu kommen.

»Lass ihn«, sagte Aluur. »Seit er vom gekochten Kaktussud trinkt, ist Tepes nicht mehr bei klarem Verstand.« Er griff nach Aruulas Hand und führte sie vor zum nächsten Wagen. Elegant sprang er über die meterweite Distanz hinweg. Die Barbarin folgte ihm.

Hinter ihnen ertönte ein erstickter Schrei, dann ein Knacksen.

»Ich denke, dass in der Wächterbrigade von OZZ soeben ein Platz freigeworden ist«, sagte Aruula.

6.

Die Webknäuel mussten unter allen Umständen geschützt werden. Sie waren sicherlich das wertvollste Hab und Gut der Dreiheit.

Aber es gab auch andere Dinge von Bedeutung. Den Aufbau des Dorfes, zum Beispiel.

Es war ein stinkendes Nest voller darbender, liederlicher und kümmerlicher Gestalten gewesen. Jedermann wollte weg von hier, niemand war in der Lage, dem kargen Land ausreichend Gut zum Überleben abzugewinnen.

Bis Sohn, Vater und Großvater begannen, ihr Wissen weiter zu vermitteln.

Natürlich misstraute man ihnen. Schließlich waren sie so seltsam, so anders.

Aber das änderte sich, als das erste Stück Land gerodet, als artesische Brunnen (künstlicher Brunnen, dessen Druck so hoch ist, dass er das Wasser von selbst an die Oberfläche drückt) ausreichend Wasser lieferten und eine prächtige Ernte eingefahren werden konnte. Plötzlich respektierte man die Dreiheit, brachte Opfergaben zum Eingang ihres steinernen Reiches und schloss sie in die nächtlichen Gebete ein.

»Es ist gut, aber nicht gut genug«, sagte der Großvater.

»Ihre Achtung beruht lediglich auf Furcht«, ergänzte der Vater.

»Wir benötigen, einen anderen, der unseren Willen erfüllt«, schloss der Sohn.

Ja. Sie waren klug genug, um zu sehen, dass sie niemals jene Autorität genießen würden, die sie sich erwünschten. Zu ungewöhnlich waren sie, zu Angst einflößend wirkten sie auf die Dorfbewohner.

Eine sonderbare Fügung des Schicksals war es schließlich, die die Wende brachte. Denn zwischen all den Fäden und Wollknäueln lagen eines Morgens in einem Bastkorb die Zwillinge und krakeelten fröhlich vor sich hin.

7.

»So, so«, knurrte der Rabbadaag, der auf den Namen Ezio hörte. »Du bist also während der Fahrt aufgesprungen, hast Aluur gezwungen, dich aufs Dach hinauf zu bringen, und schließlich den kleinen Disput mit diesem unnützen Kaal gewonnen.«

»So ist es«, bestätigte Aruula. Sie hielt die Arme stolz vor der Brust verschränkt und blickte auf den feisten Mann. Soeben verschwand der halb abgenagte Knochen eines Federviehs in seinem breiten Maul. Fett troff ihm übers Kinn hinab auf den Wanst.

»Und du bist der Meinung, dass du den mir entstandenen Schaden mit der Kraft deiner Arme abarbeiten kannst?«, fragte der Rabbadaag schmatzend.

»Mir ist nicht bewusst, dass ich irgendeinen Schaden verursacht hätte.« Aruula zog die Augenbrauen hoch. Der Rabbadaag wollte sie über den Tisch ziehen. »Ich bitte dich, mich ein Stück des Weges mitzunehmen. Ich bin gerne bereit, meinen Teil zum Schutz von OZZ beizutragen und deine Leute zu unterrichten. Wenn ich mir den armseligen Haufen Söldner ansehe, den du um dich versammelt hast, erkenne ich, dass sie es dringend nötig haben.«

Ezio begann lautstark und in viel zu hoher Tonlage zu lachen. Sein Bauch wabbelte mit jedem Ton mit. »Dein Selbstbewusstsein und deine Frechheiten sind bewundernswert«, sagte er schließlich. »Aber gut. Ich bin ein Freund mutiger Entscheidungen. Du sollst deine Chance bekommen. Melde dich im Turm bei Tello. Er wird sich mit dir absprechen und dir sagen, was zu tun und zu verbessern ist.«

Er gluckste belustigt. »Drehe ihm aber niemals den Rücken zu. Er ist seit mehr als einem Jahr mein Hauptmann und duldet keine Konkurrenz. Du darfst nun gehen.« Er achtete nicht weiter auf Aruula und holte mit einem Wink seiner Rechten Aluur zu sich heran. »Wir beide müssen uns mal wieder ausgiebig unterhalten«, sagte er.

»Ich verstehe, Vater«, entgegnete der Junge leise. »Ich werde zur üblichen Zeit am üblichen Ort sein.«

***

Tello war ein Widerling sondergleichen; seine Niederträchtigkeit allen und jedem gegenüber machten ihn zu Aruulas Glück leicht berechenbar. Der hagere, von mehreren Narben im Gesicht gezeichnete Krieger mit der knallroten Haut intrigierte für sein Leben gern.

Die anderen Söldner mochte Tello mit seinen Finten im Schach halten. Aruula hingegen durchschaute ihn vom ersten Moment an und wusste, worauf sie sich bei diesem Kerl einließ.

»Der Wachturm ist das Ein und Alles unserer Verteidigung«, sagte er mit heiserer Stimme, während er sie in den Ausguck hinauf bat. »Vor uns befinden sich jene zwanzig Abteile, in denen die reichsten Händler samt Gefolge reisen. In ihrem Besitz befinden sich Schätze, wie du sie noch niemals zu Gesicht bekommen hast. Sollte OZZ irgendwann einmal in Gefahr geraten, auf seiner gesamten Länge angegriffen zu werden, werden all jene Waggons, die sich hinter dem Wachturm befinden, abgekoppelt. Mit dem verkürzten Roodtren kommen wir wesentlich rascher voran, sodass uns keine Macht der Welt mehr wird folgen können. Das Gesindel in den hinteren Wagen ist es ohnehin nicht wert, um es zu kämpfen. Kleinhändler und Marketenderinnen leben dort; ebenso die Alten, Frauen und Kinder des Trosses.« Tello grinste schleimig. »Dein Schlafplatz befindet sich selbstverständlich weiter vorne, in Abteil sechzehn, in unmittelbarer Nähe des Rabbadaags.«

»Ist der Roodtren denn schon jemals überfallen worden?«, fragte Aruula, ohne auf die menschenverachtenden Bemerkungen des Söldners einzugehen.

»Jedes Jahr versuchen es einzelne Irre oder schlecht organisierte Meucheltruppen.« Er klopfte sich voll Stolz auf die Brust. »Seitdem ich hier das Sagen habe, hat sich die Zahl der Überfälle weit reduziert. Niemandem gelang es mehr, in die vorderen zwanzig Wagen vorzudringen.«

»Niemandem?«, fragte Aruula.

»So wahr ich hier stehe«, antwortete Tello arglos.

»Und was ist mit mir? Hast du nicht soeben gesagt, dass ich in Abteil sechzehn schlafen werde? Bin ich denn nicht erst vor wenigen Stunden auf OZZ angekommen? Was ist, wenn ich die Vorhut eines größeren Trupps bilde?«

Tello schwieg, blass geworden.

»Du bist nicht nur ein aufgeblasener und verlogener Kerl«, sagte Aruula, »sondern auch ein denkbar schlechter Stratege. An deiner Stelle hätte ich dafür gesorgt, dass mein Platz weit weg von den Ach-so-reichen-Händlern wäre, und dass mehrere deiner Leute ein Auge auf mich hätten. Aber nein – es erschien dir wichtiger, dich bei mir einzuschmeicheln.« Sie sagte es so laut, dass es alle Dienst tuenden Wächter rings um sie verstehen mussten. »Lasst euch das gefälligst eine Lehre sein! Selbst hinter dem harmlosesten Gesicht kann ein fürchterlicher Gegner stecken.« Aruula wandte sich wieder direkt an Tello.

»Es ist gut, mein Freund. Ich verstehe nun die Art und Weise, wie du deinen Dienst tust, und werde meine Lehren daraus ziehen. Du darfst gehen.«

Patsch. Tello wirkte, als hätte er einen Schlag quer übers Gesicht erhalten. Die Gesichtsnarben glühten auf, und wie ein geprügelter Hund schlich er vom Turm hinab. Nicht ohne ihr mit einem letzten zornigen Blick sein wahres Wesen zu offenbaren.

Der Rabbadaag hatte Recht. Aruula würde sich vor dieser Schlange in Zukunft in Acht nehmen müssen.

***

Das Innenleben des Roodtrens war in der Tat fantastisch. Jede Kabine, jeder Wagen und jedes Abteil bildeten eine eigene Welt. Saßen dort verschleierte Haremsdamen, die in Städten an den Meistbietenden verliehen wurden, so begegnete Aruula eine Tür weiter einem Edelsteinhändler, dessen Hände mit höchst wertvollem Glitzerstaub überzogen waren.

Gewürzbauern horteten ihre seltenen Rohstoffe in seidenen Säcken, Meuchelmörder vertrieben sich beim Kartenspielen die Zeit bis zum nächsten Aufenthalt, Retrologen fachsimpelten und stritten miteinander.

Aruula sprach mit Saatbauern, Schneiderinnen, Interpretatoren alter Schriften, Wassersuchern, Verkäufern von Bohrgeräten, Lehrern, alternden Kurtisanen, Waffenherstellern, Pelzhändlern, Pretiosensammlern, Gerbern, Tuchverkäuferinnen, Hygienearchitekten…

»Hygienearchitekt?«, fragte sie das kleine Hutzelmännchen, das sie zahnlos angrinste.

»Das bin ich«, antwortete die bucklige Gestalt und stellte sich als Syd vor. »Ich bringe den Dorf- und Stadtbewohnern, denen wir mit OZZ einen Besuch abstatten, Wissen über längst vergessene Dinge zurück. Wie man Kloaken und Kanäle anlegt, was man dabei beachten muss und wie man sich vor ansteckenden Krankheiten schützt. Wenn du wüsstest, wie ahnungslos die Menschen sein können, wenn es um die eigene Hygiene geht…«

Aruula blickte auf ihre beiden stinkenden, stumpf vor sich hin starrenden Begleiter. Einer von ihnen pulte einen Floh aus den fetttriefenden Haaren und zerknackte ihn zwischen den Zähnen. »Ich kann es mir vorstellen«, sagte sie und zwinkerte dem Alten zu. »Und wie wird dein Wissen aufgenommen?«

Er seufzte. »Es ist immer Schwerstarbeit, den jeweiligen Maa’or (Bürgermeister) oder Dorftyrannen von der Sinnhaftigkeit meiner Pläne zu überzeugen. Mein Rat ist auch nicht billig zu haben, das gebe ich gerne zu. Aber wer auch immer mich bucht und mir meine Pläne abkauft, wurde zufrieden gestellt. Dank meiner Hilfe blühen Gemeinden auf und genießen eine geringere Sterblichkeitsrate als zuvor.« Er zwinkerte. »Diese Argumente ziehen bei jedermann. Beim Bürgermeister, weil er das Wohl der Gemeinde im Auge behält. Beim Despoten, weil er damit rechnen kann, in Zukunft mehr Sklaven zur Verfügung zu haben.«

Aruula nickte dem Alten freundlich zu und marschierte weiter durch den ewig schwankenden Roodtren.

Dies hier war Wagen Nummer 13, im Jargon der OZZ-Leute auch die »Wissenskammer« genannt. Immer wieder trafen sich hier die intelligentesten Leute des Konvois, um über neue technische und geistige Errungenschaften zu streiten.

Wäre Maddrax hier, würde er wohl alles daran setzen, diese Menschen weiter auszubilden, dachte Aruula betrübt. Hier könnte er seinen Glauben an eine bessere Zukunft der Menschen auffrischen.

Kichernde Weiber und Männer machten ihr im Vorbeigehen eindeutige Angebote. Im Wagen Nummer 14 herrschte eine schwülstige Atmosphäre. Aus luxuriös ausgestatteten Verschlägen drang rhythmisches Gestöhne. Hier war der wahre Reichtum von OZZ beheimatet. Ein Großteil jener Gelder und Besitztümer, die von den Händlern während der Fahrt angehäuft wurden, wechselten in Wagen 14 den Besitzer.

Franny, eine etwas beleibte, aber nicht unhübsche Kurtisane führte ein strenges Regime.

»Es gibt nichts, das es hier nicht gibt«, sagte sie Aruula während der Kontrollrunde. »Syd mag viel von dörflicher und städtischer Hygiene verstehen. Ich und meine Mannschaft verschaffen den Menschen eine andere Form der Reinigung. Ohne uns gäbe es an Bord von OZZ tagtäglich Mord und Totschlag. Was glaubst du, wie lange es die Trossleute in dieser Enge aushalten würden, wenn wir uns nicht um ihr persönliches Wohlbefinden kümmerten? Gut die Hälfte meiner Kundschaft kommt bloß hierher, um zu reden oder für kurze Zeit alles zu vergessen.« Prüfende Blicke wanderten an Aruulas Körper hoch und nieder. »Wenn du das Söldnerwesen irgendwann einmal aufgeben willst, mein Täubchen, würde ich dir einen Platz bei mir anbieten. Du bist sauber und siehst intelligent aus, auch wenn du nicht mehr die allerjüngste zu sein scheinst…«

Aruula nickte unbeholfen und wanderte weiter. Zorn erfasste sie. Zorn auf die offene Frechheit der Hure. Zorn auf ihr Schicksal, das sie durch die Welt trieb und ihr keinen Moment zum Atemholen ließ.

Sie musste Franny Recht geben. Die Jahre vergingen. Jener Mann, dem zuliebe sie sesshaft geworden wäre, war verschollen, vermutlich tot. Sexuelle Befriedigung konnte sie sich an jeder Ecke holen – aber Glück und Zufriedenheit waren Dinge, die sie aus ihrem Leben hatte streichen müssen.

Die Barbarin balancierte vorsichtig über den schmalen Verbindungssteg, der über eine massive Kupplung hinweg führte. Unter ihr zeigten sich die tiefen Spuren, die der Roodtren in den mittlerweile sandigen Untergrund grub. OZZ kam nun langsamer voran. Der vorderste Steuermann, ein grimmiger Zweimeterriese namens Long Joon, verrichtete seine Arbeit seit Jahren zur Zufriedenheit aller. Er schien wie seine beiden Kollegen, die die anderen Schichten fuhren, die richtigen Geschwindigkeiten für den jeweiligen Untergrund erahnen zu können. Wenn er sich ausnahmsweise einmal nicht schlüssig über die Fahrtstrecke war, schickte er einen Trupp berittener Spurensucher vorneweg.

Aruula betrat Wagen Nummer 15. Hier saß ein selbsternannter Mineraloge und klopfte mit einem kleinen silbernen Hämmerchen auf einem glänzend nassen Stein herum. Ihm gegenüber saß ein Waffenschmied, der an einer Handfeuerpistole herumfeilte und selbst gebastelte Patronenhülsen zusammenlötete. Er ließ sich durch das beständige Ruckeln des Roodtrens nicht aus der Ruhe bringen…

Am Ende des Tages hatte sich Aruula einen ersten Überblick verschafft.

»Nun?«, fragte sie der Rabbadaag und reichte ihr ein Glas mit ätzend riechender Flüssigkeit.

»Es gibt viel zu tun.« Die Barbarin nippte kurz an der trüben Brühe und stellte sie angewidert beiseite. »OZZ ist beeindruckend, auch die Sicherheitsvorkehrungen waren einmal ausgezeichnet. Ich bin mir allerdings sicher, dass seit zehn oder mehr Jahresläufen nichts mehr repariert wurde.«

»War auch nicht notwendig.« Ezio rülpste ungeniert.

»Warum sollte man die Zeit wertvoller Arbeitskräfte und damit Geld verschwenden, wenn ohnehin alles glatt läuft?«

Maddrax hätte dem Fettwanst: »Weil man in die Zukunft investieren muss, du Idiot!« ins Gesicht gebrüllt. Aruula jedoch hatte die Absicht, sich weitaus höflicher zu verhalten. »Nur verantwortungslose Taratzenärsche hören mit dem Ende des Tages zu denken auf«, sagte sie möglichst diplomatisch. »Aber so, wie ich dich einschätze, erkennst du Fehler, wo sie gemacht werden, nicht wahr?«

»Ähm… sicherlich.« Der Rabbadaag rieb sich übers unrasierte Kinn.

»Ich habe eine Liste jener Dinge erstellt, die so rasch wie möglich in Ordnung gebracht werden müssen. Viele der seitlichen Holzplanken sind morsch oder von Würmern zerfressen. In jedem Wagen gibt es rostbefallene Metallsprossen oder -wände. Der Zustand der Verteidigungswaffen ist, gelinde gesagt, erschreckend. Der Wachturm stürzt wohl nur deswegen nicht ein, weil sich dort oben während des Dienstes niemand bewegt. Die eine Hälfte des Personals sieht schlecht, die andere ist zu dick und behäbig, und wenn man diese beiden Teile zusammenfügt, beinhalten ihre Mägen derartige Mengen an Alk, dass sie ganze Seen damit füllen könnten. Insgeheim hege ich den Verdacht, dass das Schwanken des Roodtrens zu einem Gutteil von den Söldnern verursacht wird…«

»Das sind keine guten Nachrichten, nicht wahr?«, fragte Ezio vorsichtig.

»Nein, sind es nicht. Ich empfehle dir dringend, augenblicklich etwas gegen diese Missstände zu unternehmen.« Du meine Güte – wie hatte ein derartiges geistiges Wrack jemals die Führung über die Handelskolonne übernehmen können! Aluurs Vater verbarg seine besonderen Talente in der Tat ausgezeichnet.

»Was schlägst du also vor?« Immerhin akzeptierte der Rabbadaag Aruulas Meinung. Richtig kleinlaut wirkte er nun.

Anscheinend wusste er, was es bedeuten würde, wenn die Fakten über den schlechten Zustand von OZZ die Ohren seiner Händler erreichten.

»Wir müssen so rasch wie möglich anhalten und Reparaturen vornehmen. Auch möchte ich Teile der Söldnermannschaft austauschen.« Es widerstrebte Aruula, über einen längeren Aufenthalt in der Wüste auch nur nachzudenken; augenblicklich drängte das Bild des brennenden Felsens in ihr hoch. Er lockte, er forderte sie, wollte sie so rasch wie möglich bei sich haben…

Mit größter Mühe schob sie diese Gedanken beiseite. Sie hatte sich verpflichtet, ihre Aufgabe bestmöglich zu erfüllen.

»Man hält OZZ nicht einfach so an«, sagte der Rabbadaag im Brustton der Überzeugung. »Es würde viel zu viel Energie kosten, den Zug abzubremsen und wieder in Bewegung zu setzen; das können wir uns nicht leisten. Du musst schon warten, bis wir unser nächstes Ziel erreichen.«

Sieh mal einer an! Vom Geschäft und Kosten verstand er um einiges mehr als von Sicherheitsaspekten.

»Und wann ist es so weit?«, fragte Aruula.

Ezio lächelte und entblößte dabei ein äußerst fehlerhaftes Gebiss. »Du hast Glück, meine Hübsche! Wenn mich meine… Eingebung nicht täuscht, erreichen wir morgen gegen Abend unser Ziel.«

Aruula bohrte nicht weiter nach, woher der Mann wissen wollte, dass sich eine Ansiedlung in dieser Einöde befand.

Aluur hatte bereits auf die besonderen Fähigkeiten seines Vaters hingewiesen.

Ein Tag also noch.

Die Barbarin nickte dem Rabbadaag zum Abschied zu und verließ dessen Prunkwagen. Mit steigendem Geschick kletterte sie aufs Dach hinauf und tänzelte vorsichtig zurück zum Wachturm.

Sie konnte bloß hoffen, dass der Wagenzug nicht unter ihrer aller Hintern zusammenbrach.

***

»Der Rabbadaag hat’s wieder mal geschafft!«, brüllte Ezio vom Hochsitz seines Wagens. Über behelfsmäßige Schreitüten wurden seine Worte nach vorne und nach hinten an die Händler übertragen. »Er hat euch sicher durch die Wüstenei geführt; dorthin, wo noch niemals ein Roodtren gezogen ist. Vergesst also nie, wem ihr all die guten Geschäfte der letzten Jahre verdankt!«

Aruula stand mit Aluur im kleinen Häuschen des Wachturms. Die Ansiedlung vor ihnen war von einem Palisadenzaun eingerahmt. Die Gebäude dahinter wirkten gepflegt und sauber. Long Joon hatte die Geschwindigkeit auf ein Minimum reduziert. Der Roodtren glitt im Schritttempo über den Steppenboden dahin.

Der gesamte Konvoi befand sich bereits in hellster Aufregung. Jene Hilfskräfte, die die hinteren Teile von OZZ bevölkerten, bereiteten sich auf die Aufbauarbeiten der Stände vor. Huren schminkten sich zum wiederholten Male, die Händler übten ihre Sprüchlein, die an Bord befindlichen Mitglieder einer Diebesgilde vollführten letzte Entspannungsübungen für ihre Finger.

»Die Dörfler sind friedlich, aber wehrhaft«, behauptete Aruula.

»Woran willst du das erkennen?«, fragte der Junge. »Ich sehe lediglich ein paar verlotterte Gestalten hinter den Zäunen, die Langbögen in den Händen halten.«

»So wollen sie, dass wir es wahrnehmen.« Aruula lächelte.

»In Wirklichkeit wird OZZ seit geraumer Zeit von Fußtrupps beobachtet. Sie befinden sich links und rechts von uns und marschieren entlang dieser Hügelkämme.« Sie deutete über das felsige Umland. »Ich sehe unnatürlich wirkende Flecken im Steppenboden. Ich gehe jede Wette ein, dass sich dort unterirdische Anlagen befinden. Vielleicht harmlose Warenvorratsbunker, vielleicht können dort Brennstoffe zur Explosion gebracht werden.« Sie kniff die Augen zusammen.

»Wenn du die Dörfler hinter den Palisaden genauer beobachtest, wirst du bemerken, dass sich gut die Hälfte von ihnen nicht bewegt. Sie täuschen eine Mannstärke vor, die sie gar nicht haben – oder aber anderswo verbergen.« Sie ignorierte die bewundernden Blicke des Knaben und zog den Verbindungsschlauch aus seiner Führung. Ihre Worte würden wie durch Tekknik-Zauberei hinab zum Rabbadaag geführt werden, und genau so rasch würde Ezio antworten.

»Meine Männer sind bereit«, sagte Aruula bedächtig. »Ich würde empfehlen, dreißig bis vierzig Mannslängen vor dem Palisadenzaun anzuhalten.«

»Wir müssen näher ran!«, beschied ihr der Rabbadaag.

»Schließlich müssen die Händler ihr gesamtes Sammelsurium abladen und hinter den Zaun bringen.«

»Das ist zu riskant! Überlass mir die Verhandlungen mit der Dorfbevölkerung. Ich muss ihnen beibringen, wer wir sind und was wir wollen. Dann bringe ich sie dazu, die Waren hinter die Palisaden zu bringen.«

Ezio lachte hässlich. »Man merkt, dass du noch niemals an Bord eines Roodtrens Dienst geleistet hast. Die Händler lassen niemandes Finger an ihre Güter heran. Es bleibt dabei: Wir nähern uns dem Palisadenzaun so weit wie möglich. Diese Bauern werden ohnehin keinen Widerstand wagen.«

Aruula knirschte mit den Zähnen. Der Rabbadaag traf einmal mehr eine falsche Entscheidung.

Die einfachen Menschen hinter diesem gut gefestigten Zaun hatten noch niemals zuvor einen Roodtren zu Gesicht bekommen, so viel stand fest. Ihr Misstrauen gegen das schnaufende und dampfende Ungetüm wuchs sicher beträchtlich an, je weiter sie sich an das Dorf zu bewegten.

Sie packte einen weiteren Verbindungsschlauch und pfiff hinein. »Long Joon, kannst du mich hören?«, fragte sie.

»Stör mich jetzt nicht, das Manöver ist äußerst heikel!«, rief ihr der Fahrer unwirsch entgegen.

»Du musst dich möglichst langsam bewegen, sonst verursachen wir hier ein Massaker.«

»Wenn ich den Roodtren noch weiter abbremse, bleiben mir die hinteren Teile im Sand stecken und wir müssen sie mühsam wieder ausbuddeln! Jetzt lass mich gefälligst in Ruhe! Ich habe eine Arbeit zu erledigen.«

Aruula stieg die Zornesröte zu Kopf. Die beiden wichtigsten Männer an Bord von OZZ dachten in viel zu eingefahrenen Schienen. Sie wollten oder konnten nicht verstehen, dass dort vorne keine friedlichen Dörfler auf sie warteten, sondern kampfbereite und kampf gewohnte Krieger, die ihr eigenes Land und Gut mit allen Mitteln verteidigen wurden. Sie musste etwas unternehmen, und zwar so rasch wie möglich!

Kurzerhand sprang sie vom Turm, rollte sich über das Dach von Wagen Nummer 20 ab, hetzte gleich darauf weiter, auf die Spitze des Roodtrens zu. Über die Kupplungsstege hinweg, über morsche Planken, an spitz hochragenden Metalldornen vorbei. Schon war Wagen Nummer 10 erreicht, dahinter eine weitere Zugmaschine. Aruula tauchte durch den Qualm hindurch, umrundete geschickt den Gehrahmen des bauchigen Dampfkessels, zwängte sich auf den nächsten Wagen hinauf.

Hundertfünfzig Schritt waren es vielleicht noch bis zur Palisadenwand; links von ihr bewegte sich etwas unter einer gut getarnten Bodenabdeckung. Die Söldner ihrer Truppe, die sie soeben passierte, blickten schläfrig in den Himmel und bemerkten natürlich nichts davon. Was für Idioten!

Wagen Nummer 3. Unter ihr saßen Tänzerinnen und bereiteten sich auf ihren Auftritt vor. Wagen Nummer 2. Jener der Dörrobsthändler. Schließlich Wagen Nummer 1, Heimat geheimnisvoller Wesen, die sich seit jeher an Bord von OZZ bewegten und den Wagen lediglich im Schutz der Dunkelheit verließen. Niemand, auch der Rabbadaag nicht, hatte Aruula sagen können, wer diese Menschen waren und was sie eigentlich auf dem Roodtren zu suchen hatten. Hauptsache für ihn war, dass sie die Miete des Wagens pünktlich bezahlten.

Die vorderste Zugmaschine, mit Long Joon an Bord. Er hielt seine deutlich vorragenden Schneidezähne weit in den Wind; es wirkte so, als würde er ständig lachen.

Aruula stürmte am Fahrer vorbei, rief ihm ein erst vor kurzem gelerntes Schimpfwort zu und ließ sich schließlich in den Sand fallen.

»Wir kommen in Frieden!«, rief sie in Richtung des Dorfes, kaum dass sie den Boden berührt hatte. »Habt keine Angst!«

OZZ bremste neben ihr ab. So wie er es geplant hatte, würde Long Joon den Roodtren bis auf wenige Meter an den Palisadenzaun heranführen.

Aruula ließ Schwert und Messer fallen, hielt die Arme weit in die Höhe.

Jedermann, der hinter dem Schutzwall saß oder stand, sollte sehen, dass sie nun unbewaffnet war.

Bögen richteten sich auf sie und die Spitze des Fahrzeugs aus. Ein erster Pfeil zischte an ihr vorbei, bohrte sich unangenehm knapp in einen hölzernen Prallbock.

»Long Joon, du verdammter Idiot!«, brüllte die Barbarin zurück. »Brems doch endlich ab!«

OZZ schob ein Polster von Erde und Schlick vor sich her auf das Dorf zu.

Wenn einer dort oben seine Nerven verlor und genauer auf sie zielte…

In diesem Moment blieb der Roodtren abrupt stehen.

8.

Die Zwillinge waren wie Sohn, Vater und Großvater – und doch ganz anders. Niemand im Dorf wusste, woher die Kinder stammten. Vielleicht wollte es auch niemand wissen?

Dass sie Abkömmlinge verbotener Liebe waren, wurde mit dem ersten Blick ersichtlich. Nussbraune Hautfarbe und kräftiger Knochenbau vereinten sich mit hellen Augen und dunkelblondem Haar auf eigentümliche Art und Weise.

Mischlinge waren sie, Weiße und Anangu gleichermaßen.

So wie Großvater, Vater und Sohn.

»Sie haben hier nichts zu suchen!«, zeterte der Älteste. Er nahm ein winziges Garnknäuel aus den Händen des einen Kindes und legte es vorsichtig beiseite.

»Sie sind wie wir«, meinte der Vater. »Vielleicht besitzen sie auch dieselben Gaben!«

»Waren wir denn nicht auf der Suche nach Verbündeten, die uns helfen würden?«, ergänzte der Sohn.

»Es wird Jahre dauern, bis wir sie so weit haben, dass sie uns unterstützen können«, widersprach der Großvater. »Wer weiß, ob ich diesen Tag noch erlebe?«

»Das wirst du; dafür sorgen wir«, meinte der Jüngste liebevoll.

»Dennoch sollten wir in Erfahrung bringen, welche Fähigkeiten diese beiden besitzen.« Der Vater sah die Zwillinge prüfend an. Sie lagen nebeneinander in der Wiege und kreischten energisch. Sie waren einander so ähnlich, dass er keinerlei Unterschiede feststellen konnte.

»Ihre Chancen stehen gut. Kinder zweier Welten sind immer etwas Besonderes.« Der Sohn knotete hastig ein zerrissenes Stückchen Garn zusammen und legte es zu den anderen geflickten. Ihnen galt verstärktes Augenmerk.

»Sie sind noch zu klein, zu jung, zu dumm«, murrte der Großvater. »Es wird Jahre dauern, bis wir wissen, ob wir sie gebrauchen können.«

Alle drei nickten im Gleichklang, während sie heruntergefallene Garnknäuel ordneten, länger gewordene Bändchen von Knoten befreiten und Überschneidungspunkte entwirrten.

Sie irrten.

Denn plötzlich, mit urtümlicher Macht, traten die Zwillinge in ihre Geister und schrien, dass sie gefüttert werden wollten.

9.

»Keine Anangu zu sehen«, knurrte der Rabbadaag. »Sehr gut. Das bedeutet weniger Probleme und fette Einnahmen.«

Aruula sagte nichts, während sie neben dem Dicken her auf die vier Parlamentarier des Dorfes zu marschierte.

Der Hass der Volksgruppen aufeinander beruhte auf Gegenseitigkeit. Beide Seiten wollten miteinander nichts zu tun haben; zu verschieden dachten und handelten sie. Bevorzugten die Anangu eine bescheidene Lebensweise auf der Grundlage dessen, was das Land hergab, so gierten die Weißen nach Macht, Einfluss und Reichtum. Aruulas Sympathien lagen bei den Dunkelhäutigen, die im Einklang mit der Natur lebten.

Andererseits hatte sie aber auch nichts gegen ein bequemes Bett und wohlschmeckendes Essen einzuwenden.

»Ich grüße euch«, sagte der zuvorderst stehende Dorfbewohner reserviert. Er war hellhäutig und trug sein langes, schlohweißes Haar zu einem Zopf gebunden. »Ein derartiges Monstrum aus Blech und Holz wie das eure haben wir niemals zuvor zu Gesicht bekommen. Was führt euch nach Toon?«

»Wir danken euch, dass ihr uns empfangt«, erwiderte der Rabbadaag mit ungewohnter Demut in der Stimme. »OZZ ist eine fahrende Händlerstadt. Wir bieten außergewöhnliche Waren und Dienste an. Es würde uns freuen, wenn ihr uns erlaubt, den Bazar im Inneren eurer Siedlung aufzubauen. Ich garantiere, dass es euer Schaden nicht sein wird.«

Der ältere Mann zögerte kurz, dann trat er vor und hielt Ezio die offene Hand hin. »Es ist ein einsames und bescheidenes Leben, das wir hier verbringen. Die Bewohner von Toon freuen sich natürlich, fremde Gesichter zu sehen«, sagte er, »zumal wir sicherlich das Eine oder Andere brauchten. Allerdings zweifle ich daran, dass wir eure Händler bezahlen können.«

»Darüber mach dir bloß keine Sorgen«, sagte der Rabbadaag rasch. »Ihr seid niemals zuvor von einem Roodtren aufgesucht worden, sagst du? Nun – dann gibt es sicherlich Möglichkeiten, über langfristige Verträge zu beiderseitigem Vorteil zu verhandeln. Ich möchte dir nun die wichtigsten Vertreter der Handelszunft vorstellen…«

Ezio legte dem Alten seine Rechte vertraulich und plump auf die Schulter, zog ihn mit sich, laberte ihn mit billigen und nichts sagenden Phrasen voll. Er führte ihn zu den in respektvollem Abstand wartenden Handelsfürsten, deren gierige Blicke sich auf die sauberen und schön gewebten Kleider der Dörfler richteten.

Hier war bescheidener Wohlstand zu Hause, das war nicht zu übersehen. Die Bewohner von Toon schienen darüber hinaus im Umgang mit anderen Menschen keinesfalls geübt.

Vielleicht wurden sie ein oder zwei Mal im Jahr von einzelnen Handlungsreisenden aufgesucht – aber sie würden der geballten Ladung an Versuchungen, die sich binnen kürzester Zeit über sie ergießen würde, hilflos gegenüber stehen.

Dies hatte Aruula nicht weiter zu kümmern. Ihre Arbeitskraft war an ganz anderer Stelle vonnöten. Sobald die Handelswaren aus dem Roodtren entladen worden waren, würde sie sich um weitere Sicherheitsvorkehrungen für das stählerne Gefährt kümmern.

Nervös schob sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie war während der letzten beiden Tage ein gutes Stück weiter in Richtung des Landesinneren gekommen. Die magische Anziehungskraft des brennenden Felsens verstärkte sich weiter und wies ihr den Weg. Am liebsten hätte sie eines der Reittiere genommen, ein wenig Proviant dazu gepackt, und wäre davon geritten, ohne sich weiter um das Schicksal der Dörfler und Händler zu kümmern.

Sie atmete tief durch. Ihr Verantwortungsbewusstsein war viel zu stark ausgeprägt – leider. Aluur, Syd, Franny und viele andere der Reisenden waren ihr allzu rasch ans Herz gewachsen.

Gejohle und Gejauchze erklang. Frannys Mädchen stürmten aus ihrem Wagen, eilten mit blass geschminkten Gesichtern und wackelnden Hinterteilen ins Innere des Palisadendorfes.

Die Kaufleute von OZZ wussten nur zu gut, wie sie die Geldkatzen der hiesigen Bewohner am besten lockern konnten.

Aruula folgte den Huren in einigem Respektabstand. Die Wachen starrten sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Begierde an. Hinter dem breiten Tor verengte sich der Weg schlauchähnlich und mündete in einem Einlass, der so schmal und niedrig gebaut war, dass sich Aruula bücken musste.

Schlau gemacht, dachte Aruula. Wer auch immer durch dieses Tor tritt, ist im Nachteil. Krieger, die links und rechts davon warten, können einen möglichen Gegner mit einem einzigen Hieb töten.

Blinzelnd sah sie sich in Toon um. Schmucke zweistöckige Gebäude mit spitzen Türmen prägten das Bild des Dorfes.

Gepflasterte Wege führten sternförmig von hier weg. Karren, die von Nutzvieh gezogen wurden, transportierten Erntewaren.

»Ich befürchte, ich werde hier kein Geschäft machen«, seufzte Syd, der neben ihr zu stehen kam. »Siehst du die schmalen Wasserkanäle neben den Wegen? Die Körbe, in denen Mist gesammelt wird? Das Symbol des Wundheilers und Baders in dieser Gasse?« Er schüttelte traurig den Kopf.

»Meine Dienste werden in Toon nicht benötigt. Ich muss also hoffen, dass der Roodtren so rasch wie möglich weiterfährt und ich in der nächsten Ansiedlung mehr Glück habe. Sonst…«

»Sonst?«

»Der Rabbadaag sieht es gar nicht gern, wenn man die Fahrtkosten schuldig bleibt. Es kann mir ohne weiteres passieren, dass ich mich eines Nachts inmitten des großen Nirgendwo ausgesetzt wieder finde. Es gibt genügend Händler, die mir meinen Platz neidig sind.«

»Solange ich Mitglied der Wachmannschaft bin, wird das nicht passieren«, sagte Aruula schmallippig.

»Jedermann weiß, dass du uns so rasch wie möglich wieder verlassen wirst.« Syd lächelte traurig. »Aluur hat mir verraten, dass du den Weg zum brennenden Felsen suchst.«

»Dieser Bengel – na warte! Dem werde ich… Moment mal!« Sie blickte den Alten forschend an. »Weißt du, wo der Berg zu finden ist?«

»Ich vermute, du meinst den roten Felsen, das Heiligtum der Anangu.« Syd nahm Aruula am Arm und schob sie beiseite, während hinter ihnen der schmale Durchgang von den Wächtern mit wenigen Handgriffen verbreitert wurde. Die Händler und deren Helfershelfer brachten ihre Waren ins Dorf.

»Sein eigentlicher Name lautet Uluru. Die Anangu bewachen ihn wie einen kostbaren Schatz.«

Aluur näherte sich ihnen. Er schüttelte seine Beine aus, als wären sie es nicht gewohnt, über Boden zu marschieren, der nicht schwang und schaukelte.

»Da ist ja der Übeltäter!«, sagte Aruula grinsend. Sie vergab dem Jungen seine Indiskretion augenblicklich. Syd erschien ausreichend vertrauenswürdig.

»Ich möchte mich ein wenig in Toon umsehen«, sagte Aluur. »Würdest du mich begleiten?«

»Gerne.«

Der Mischling fühlte sich sichtlich unwohl abseits des Roodtrens; auch wenn ihn die Bewohner Toons kaum beachteten, wirkte er doch unsicher. Spott, Hass und Hohn verfolgten ihn wegen seiner Andersartigkeit wohl schon seit der Geburt.

Syd verabschiedete sich mit einem Nicken. Wahrscheinlich würde er trotz allem das Gespräch mit dem hiesigen Maa’or suchen und seine Dienste anbieten.

Aruula war der Marsch durch das weitläufige Dorf nicht unrecht. Bevor sie die Arbeit am Roodtren angehen wollte, war es ratsam, einen ausreichenden Überblick über Toon zu bekommen. Hinter den hübschesten Fassaden verbargen sich oftmals die grausigsten Geheimnisse, wie sie nur allzu gut wusste.

Sie schlenderten ohne Weg und Ziel durch die Straßen.

Alles wirkte sauber und gepflegt. Blumen hingen aus den Fenstern, von irgendwoher erklang eine gesummte Melodie, eine ältere Frau hatte es sich vor ihrem Haus bequem gemacht und schrieb mit zitternden Händen in einem Buch.

Die hier ansässigen Menschen begegneten ihnen mit milder Neugierde. Kinder und Jugendliche hingegen benahmen sich so, wie sie es auf der ganzen Welt taten: Sie verfolgten Aluur und Aruula johlend. Als die beiden nicht reagierten, wandten sie sich bald ab und fielen mit aller Leidenschaft übereinander sowie über einen eiförmigen Ball her. »Rubby« nannte Aluur das seltsame Treiben, das einer Mischung aus Ringkampf und Fangspiel ähnelte.

»Die Tooner verstehen viel von der Baukunst«, sagte Aruulas Begleiter nach einer Weile. »Weitaus mehr als die Architekten an Bord von OZZ. Viele Händler des Roodtrens werden in den nächsten Tagen schlechte Geschäfte machen.«

»Andere wiederum besonders gute.« Aruula dachte in erster Linie an Franny und ihre Damen; und auch die Nahrungsmittelhändler würden sich gute Geschäfte ausrechnen.

Sie erreichten das andere Ende des Dorfes. Auch hier, zwischen mehreren übermannshohen Felsbrocken, war ein Palisadenzaun die Grenze.

»Die Dörfler sind wehrhaft, und sie wissen sich zu schützen«, flüsterte Aruula. »Sie haben sicherlich schon schlechte Erfahrungen mit anderen Menschen gemacht.«

»Dies alles hier ist Grenzgebiet zum Anangu-Land«, wisperte Aluur zurück. »Die Dunkelhäutigen bezeichnen es als Eingang zur Traumzeit.«

Die Barbarin blickte ihn überrascht an. »Was weißt du über die Traumzeit?«

»Nicht viel«, gestand der Junge. »Einiges vom Hörensagen; was man halt so aufschnappt während der langen Reisen.«

Er log, das fühlte Aruula.

Auch hier, an der Rückseite des Dorfes Toon, standen wachsame Posten. Ihre Blicke schweiften interessiert über die Neuankömmlinge. »Ihr seid mit diesem eisernen Monstrum gekommen?«, fragte der eine.

»Ja«, antwortete Aruula. »Unsere Händler beginnen soeben, die Waren zu entladen.« Neugierig blickte sie zum Portal, das die beiden Männer bewachten. »Dürfen wir das Tor passieren?«

»Nein«, meinte der größere von beiden schroff. Er stellte sich breitbeinig hin und legte die Schwerthand auf seine Waffe.

Seine Körperhaltung war unmissverständlich. Fremde hatten hier nichts zu suchen.

»Entschuldigt unsere Neugierde«, sagte Aruula. Sie beschloss, zumindest annähernd bei der Wahrheit zu bleiben.

»Ich bin Mitglied des Wachpersonals des Roodtrens. Um ehrlich zu sein, habe ich niemals zuvor eine derart gut organisierte und disziplinierte Truppe wie die eure gesehen – im Gegensatz zu unserer…« Sie seufzte.

Die Mienen beider Männer entspannten sich. »In Toon herrscht seit Jahren Zufriedenheit«, meinte diesmal der Kleinere. »Die Ernten sind gut, wir werden vom Maa’or klug regiert, und auch die Anangu kommen uns trotz wiederholter Angriffe nicht bei. Dieses Land hier« – er deutete hinter sich – »haben wir in mühseliger Arbeit der Natur abgetrotzt und urbar gemacht. Entschuldigt, dass wir euch nicht passieren lassen dürfen. Manche Geheimnisse sollen auch solche bleiben. Darüber hinaus beginnt hinter den Feldern das Reich der drei Hüter.«

Der andere Wächter stieß ihn unsanft gegen das Schienbein.

Aruula wurde klar, dass sich der Kleinere verplappert hatte.

»Dann nichts für ungut«, sagte die Barbarin freundlich, drehte sich um und wollte davon marschieren.

Einer Eingebung folgend, wandte sie sich noch einmal den Wächtern zu. »Vorhin wurden wir von eurem Maa’or empfangen. Könnt ihr mir sagen, wo er wohnt? Vielleicht gibt er uns doch noch die Erlaubnis, die Felder zu betreten?«

»Ihr seid dem Maa’or begegnet?« Verwundert blickten sich die Krieger an. »Das kann nicht sein«, meinte schließlich der Größere. »Er ist vor wenigen Stunden durch das Tor marschiert und seitdem nicht zurückgekommen. Ihr verwechselt Meenor sicherlich mit einem der Dorfweisen.«

»So wird es wohl sein.« Irritiert marschierte Aruula davon, mit Aluur im Schlepptau. »Seltsam«, murmelte sie. »Ein Bürgermeister, der bei der Ankunft eines Roodtren nicht in vorderster Linie zu finden ist?« Sie schüttelte den Kopf.

»Mein Vater ist auch nicht immer dort zu finden, wo es Entscheidungen zu treffen gibt«, meinte Aluur trübsinnig.

»Deswegen befindet sich der Roodtren ja auch in diesem Zustand.«

Es machte keinen Sinn, dem Jungen irgendwelche Illusionen zu lassen. Ezio mochte bestimmte Gaben besitzen, mit deren Hilfe er lukrative Geschäfte ausfindig machte. Aber im Grunde genommen war er ein Schwächling.

Aluur nickte. Tapfer schluckte er seine Traurigkeit herunter.

Sie gingen die sauberen Straßen entlang, grüßten freundlich nach links und rechts, erhielten ebensolche Antworten.

»Das dort hinten scheint ein älterer Teil des Dorfes zu sein«, sagte Aluur plötzlich und deutete einen schmalen moosbewachsenen Weg entlang. Er führte in kühle Dunkelheit zwischen eng beisammen stehenden, fast miteinander verwachsenen Häuserzeilen.

Aruula bog kurzerhand ab. Das Gackern und Schnattern unwilligen Federviehs begrüßte sie. Gestank nach Rauch und Moder, ungewohnt in dieser ansonsten gepflegten Umgebung, empfing sie.

»Die Häuser weiter vorne sind schwer beschädigt«, sagte Aruula schließlich und blieb stehen. Ihre Augen gewöhnten sich nur allmählich an die Dunkelheit, die Nase jedoch ließ sich nicht betrügen. Es roch nach Brand; die steinernen Vorderfronten und Fester waren zudem vom Ruß geschwärzt.

»Hier haben Kämpfe gewütet«, sagte sie zu ihrem jugendlichen Begleiter. »Und es kann noch nicht allzu lange her sein.«

»Wahrscheinlich waren es die Anangu«, mutmaßte Aluur.

»Wir befinden uns im Zentrum des Dorfes. Der Palisadenzaun muss in jede Richtung mehr als einhundert Schritte entfernt sein. Glaubst du wirklich, dass die Eingeborenen bis hierher vorgedrungen sind?« Sie wartete Aluurs Antwort nicht ab, sondern fuhr im selben Atemzug fort:

»Nein – der oder die Übeltäter gehörten wahrscheinlich zu den Toonern selbst.«

Aruula hatte genug gesehen. Sie drehte sich um und marschierte den Weg zurück. »Wir sollten uns in jedem Fall in Acht nehmen. Hier stimmt etwas nicht.«

***

Der Handel war in vollem Gang. Auf dem Vorplatz, der wohl in Kriegszeiten eine Art Sicherheitszone für die Tooner darstellte, wurde gestritten, gelästert, geflucht, gekauft und verkauft.

Franny eilte eifrig zwischen liebeshungrigen Männern hin und her und ging ihren Vermittlungsgeschäften nach. Ihre Strümpfe klimperten bei jedem Schritt. Sie musste bereits gute Geschäfte gemacht haben.

Syd befand sich in einer Diskussionsrunde mit altehrwürdigen Einwohnern des Dorfes. Unter ihnen war auch jener Mann, der ihnen die Tore geöffnet hatte. Er genoss in der Runde zwar sichtlich einen guten Ruf – aber der Maa’or, so viel stand nun fest, war er nicht.

»Pökelfleisch!«, rief einer der Händler über die hastig aufgerichteten Buden hinweg. »Fleischvorräte, die sich das ganze Jahr über lagern lassen!«

»Dörrobst!«, brüllte ein anderer, »Früchte, die Gesundheit bringen, schmackhaft sind und monatelang frisch bleiben!«

»Ich bringe das Wissen aus großen Städten!«, schrie der Dritte. »Originelle Ratzen-Rezepte für den Armen, Geruchshemmer und Fleggentöter, gefertigt nach meiner persönlichen, streng geheimen Mischung!«

Überall herrschte reges Treiben. Die Bewohner von Toon kamen in immer größeren Scharen herbei und bewunderten mit glänzenden Augen die Waren, die vor ihnen ausgebreitet wurden.

»Es scheint ja alles bestens zu funktionieren«, sagte Aruula zu ihrem jugendlichen Begleiter.

»Ja.« Aluur kickte einen losen Stein beiseite. »Der Rabbadaag hat es wieder mal geschafft. Sein Ruhm und sein Ansehen werden weiter wachsen.«

»Du gönnst Ezio den Triumph also nicht?«

Der Bursche zögerte und sagte schließlich: »Doch. Ein wenig. Schließlich ist er ja mein Vater.«

Sie verließen das palisadenumzäunte Dorf. Die Torwärter nickten ihnen freundlich zu, wirkten aber nach wie vor wachsam.

»Was steht zwischen deinem Vater und dir?«, fragte Aruula nach längerer Pause. »Gibt er etwa dir die Schuld, dass du ein Mischling bist?«

»Das, und noch vielmehr. Auf gewisse Art und Weise beneidet er mich.«

»Eifersucht? Ich verstehe nicht…«

Aluur schüttelte den Kopf und sagte mit plötzlicher Heftigkeit: »Das geht niemanden etwas an. Auch dich nicht, Kriegerin.«

Schweigend betraten sie den Roodtren durch Wagen 16. Die Ruhe im Inneren des Zuges wirkte ungewöhnlich. OZZ fühlte sich nunmehr, da er menschenleer war, tot und entseelt an.

»Was machen wir mit den Gästen in Wagen Nummer 1?«, fragte Aruula. »Es wäre gut, wenn ich den Roodtren für mich alleine hätte, um die Schäden in aller Ruhe zu begutachten.«

Aluur blickte sie erschrocken an. »Das würde der Rabbadaag niemals erlauben. Diese Wesen sind unantastbar. Wir wagen es niemals, sie um etwas zu bitten, geschweige denn, sie ihres Wagens zu verweisen.«

Aruula schluckte ihre Erwiderung herunter. Der Junge war, wie wohl die anderen Reisenden des Roodtrens auch, vom Aberglauben befallen. Niemand, mit dem sie sich bislang unterhalten hatte, wusste etwas über den Wagen ganz vorn.

Jene Wesen, die sich darin verbargen, bestellten niemals etwas zu essen, sie waren nicht zu hören, sie stellten keine Fragen.

Pünktlich zu Vollmond lag ein Beutel mit ausreichend Gold vor dem einzigen Zugang ihres Abteils. Und das, man mochte es nicht glauben, seit mindestens siebzig Jahren!

»Also gut«, sagte Aruula schließlich, »dann wollen wir mal…«

Die Barbarin reichte Aluur eine Paraffinlampe und hieß ihn, dunkle Ecken in den einzelnen Wagen auszuleuchten. Sie machte sich geistige Notizen, wo welche Schäden auftraten, was repariert und erneuert gehörte. Gitter vor den Fenstern waren genau so Gegenstand ihrer Betrachtungen wie Fahrzeugkupplungen, Schutzabdeckungen um die Dampfkessel, hölzerne Balustraden oder wurmzerfressene Abwehrstellungen auf den Dächern. Selbst die Plastiflex-Räder, angeblich unzerstörbar, nahm sie in Augenschein.

Aruula beendete die schweißtreibende Arbeit erst, als die Dunkelheit hereinbrach und die Händler vom Basar zurückkehrten. Manche trugen ein glückseliges Lächeln auf den Lippen, während andere mürrisch die Türen ihrer Abteile hinter sich zu warfen. Frannys Mädchen würden in einem flugs aufgestellten Zelt nächtigen. Der männliche Teil der Einwohnerschaft Toons hatte heute wohl Ausgang. Morgen würde sich der Großteil von ihnen das Fell von allein gelassenen Ehefrauen gerben lassen müssen.

»Wie sieht’s aus?«, rief ihr der Rabbadaag vergnügt entgegen. Er stank nach Fusel. »Nein – sag nichts! Wir verschieben unsere Besprechung auf morgen. Ich möchte mir den heutigen Abend durch nichts verderben lassen.«

»Wir verlieren dadurch wertvolle Stunden«, erwiderte Aruula. »Wenn du heute meine Vorschläge absegnest, können bereits morgen früh die notwendigen Arbeiten begonnen werden.«

»Ich sagte: morgen!« Ezio schielte sie böse an. »Die Einwohner von Toon veranstalten uns zu Ehren ein Fest. Es kann gesoffen und gefressen werden, bis uns schlecht wird. Genießen wir den Tag, genießen wir das Leben!«

Er schrie es so laut hinaus, dass alle Frauen und Männer der Umgebung es hören mussten. Hurra-Rufe wurden laut.

Aruula wandte sich verärgert ab. Es gab nichts mehr zu sagen. Sie musste sich glücklich schätzen, wenn es ihr gelang, einige Männer für einen geregelten Wachbetrieb vom geplanten Fest fernzuhalten.

Die Kriegerin schüttelte den Kopf über so viel Unvernunft, blickte über die Köpfe der Händler hinweg auf die Palisaden des Dorfes und dachte an die verkohlten Häuser im Zentrum.

Konnte es sein, dass die Freundlichkeit der Menschen hier nur eine Fassade war? Würden sie des Nachts ihre wahren Gesichter zeigen?

***

Betrunkene wankten durch das Dorf und grölten im Schein der Lagerfeuer vor sich hin. Musik, die Aruula unsäglich fremd war und aus langen Hörnern hervorquoll, ließ sie frösteln.

Frauen und Männer, die sich etwas beweisen wollten, marschierten über glühende Kohlen oder ließen sich in Gruben gleiten, die voll waren mit jenen Tieren, die die Barbarin in der Wüste zu fürchten gelernt hatte. Skoopins hießen sie, wie sie mittlerweile wusste; die äußerlich nicht von den Weibchen zu unterscheidenden Männchen sonderten ein Gift ab, das zu schweren Lähmungserscheinungen oder gar zum Tod führen konnte.

»Na – hast du dich endlich davon überzeugt, dass uns die Tooner nichts Böses wollen?«, begrüßte sie der Rabbadaag nahe dem Hauptfeuer. Er wankte schwer, seine Hose hing ihm bis über die Knie hinab, und er stank wie ein brünstiger Wakuda-Bulle.

»Ich bin nur gekommen, um für die anderen Wachen Essen und Trinken zu holen«, antwortete Aruula kühl. Sie ließ Ezio stehen und stapfte zum nächstgelegenen Grill. Fröhlich gelaunte Tooner reichten ihr ausreichend Fleisch, sowie Tofanen und ein kleines Fässchen Biir.

Sie seufzte tief und schüttelte den Kopf, als könne sie die trüben Gedanken dadurch vertreiben.

Maddrax hatte sie verdorben. Immer und überall sah sie Gefahren und Risiken. Pflichtbewusstsein war eine jener Tugenden, die sie ihm verdankte und der sie nicht mehr entsagen konnte. Am liebsten hätte sie sich zu Syd oder Long Joon gesetzt, in Ruhe eine Scheibe Fleisch gegessen und mit den Toonern geplaudert und getanzt…

Missmutig marschierte Aruula zum Lager der Männer im Wachturm zurück. Eisiges Schweigen begrüßte sie; fünf Männer und zwei Frauen nahmen ihr das Essen wortlos aus den Händen. Lediglich das kleine Fässlein sorgte dafür, dass sich ihre Gesichter ein wenig erhellten.

Große Feuer brannten entlang des Roodtrens. Ständig marschierten drei ihrer Leute rund um den Zug und fütterten sie mit Holz, sodass sie die Umgebung halbwegs im Auge behalten konnten. Aruulas spezieller Freund Tello gehörte zu ihnen.

Die Kriegerin ließ sich über die Holzleiter hinab und setzte sich auf das blecherne Dach eines Wagens. Sie fühlte keinen Hunger. Frust fraß an ihrer Seele.

Sie zog die Beine an und entspannte sich. Es war höchste Zeit, die Umgebung zu belauschen. Bislang hatte sie weder Zeit noch Muße gefunden; aber nun, so meinte Aruula zu fühlen, war es dringend notwendig, einige Fronten genauer abzuklären.

Sie konzentrierte sich auf Tello. Der Mann war ein gutes Versuchsobjekt. Er strahlte weithin Wut aus. Wut auf Aruula, Wut auf die ganze Welt. Sein Weltbild war einfach, so wie das vieler Wächter. Er unterteilte die Menschen in Leute, mit denen er soff, Leute, mit denen er schlief, und Leute, die er nicht mochte. Einen speziellen Stellenwert nahm das Volk der Anangu ein. Die Dunkelhäutigen fürchtete und hasste er mit aller Inbrunst.

Aruula ließ Tellos Gedanken hinter sich und konzentrierte sich stattdessen auf die Lebewesen nahe dem dörflichen Lagerfeuer.

Es fiel ihr schwer, das Sammelsurium buntester Eindrücke, das sie empfing, halbwegs zu ordnen. Emotionen beherrschten – noch mehr als sonst – die Geister der Menschen. Es ging hoch her; ekstatische Lustgefühle waren hier genau so vertreten wie glückselige Verwirrung im Alkrausch, Neid, Trauer, Liebe oder heitere Ausgelassenheit.

Seltsam. Alle Informationen, die sie sammeln konnte, wirkten verschwommen und unrein. Als läge eine Decke über diesem Gedankenteppich.

Ein Wesen stach allerdings aus der Menge heraus.

Aruula ballte die Fäuste. Sie hätte es wissen sollen! Es handelte sich um Aluur! Der Junge war ein Lauscher wie sie!

Er musste die Fähigkeit besitzen, seine Gabe gründlich zu verbergen.

Damit ergaben sich einige sehr interessante Zusammenhänge. Sie würde ihn am Morgen mit ihrer Vermutung konfrontieren müssen…

Ein Schauder erfasste Aruula. Von einem Moment zum nächsten zitterte sie, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Sie spürte einen weiteren Telepathen! Sein Geist stach wie ein helles Fanal aus der Dunkelheit, erfasste alles und jeden…

Sie kannte dieses Wesen! Sie war ihm bereits begegnet und hätte gern jegliche Erinnerung daran aus ihrem Kopf verbannt.

Aber das ging nicht. Narben waren zurückgeblieben, die sie immer an die Stunden ihrer Begegnung erinnerten.

Aruula löste sich aus ihrer Trance und griff hilflos nach ihrem Schwert, während ihr Körper rebellierte und sie einem Kollaps nahe war.

Es dauerte lange, bis sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

Sie hatte geglaubt, dieses Monster getötet zu haben. Jetzt musste sie sich ihm ein zweites Mal stellen…

Über rostige Stahlsprossen glitt Aruula hinab zu Boden, übergab dem völlig verdutzten Tello den Oberbefehl über die Wachen und machte sich auf den Weg zurück ins Dorf.

Ihre Knie waren schwach, ihre Atmung noch immer unregelmäßig.

Reiß dich zusammen!, machte sie sich selbst Mut. Auch er ist nur ein Mensch. Kein Daa’mure, kein Geisteswesen und auch keine Schimäre meiner Fantasie.

Aber warum, bei Wudan, lebte er dann noch? Sie hatte ihn sterben sehen, hatte selbst für seinen Tod gesorgt…

Einmal mehr betrat sie Toon. Die Festivitäten hatten einen neuerlichen Höhepunkt erreicht. Die Ausgelassenheit schien keine Grenzen zu kennen.

Nahe dem größten Lagerfeuer stand der Rabbadaag im Gespräch mit einer beeindruckenden, freundlich wirkenden Gestalt.

Mit einem Mal wusste sie, dass sie den Maa’or vor sich hatte. Hatte sie bislang noch irgendwelche Zweifel gehegt, ihrem Quäler ein zweites Mal gegenüber zu stehen, so verflogen sie in diesen Momenten.

Aruula zog ihr Schwert halb aus der Scheide, ignorierte die Angstgefühle und marschierte schnurstracks auf die beiden Männer zu.

»Ich dachte, du seist tot?«, fragte sie quer über den Platz.

»Durch welche Zauberei hast du überlebt, und wie bist du hierher gelangt?«

Die Gespräche ringsum endeten, die Aufmerksamkeit aller war nun auf sie gerichtet. Es wurde so still, dass Aruula meinte, die Atemzüge der Menschen schmerzhaft laut zu hören.

Der Maa’or wandte sich ihr zu, musterte sie, tat so, als erkenne er die Barbarin nicht wieder.

»Du musst Aruula sein«, sagte er mit dieser sanften, so verhassten Stimme. »Ich habe nur Gutes über dich vernommen. Sag mir, warum…«

»Auf deine Schmeicheleien falle ich kein zweites Mal herein«, unterbrach ihn die Barbarin. Die Wut gewann endgültig die Oberhand, unterdrückte jegliches Angstgefühl.

Kurz flammte der schreckliche Gedanke in ihr auf, dass sie der Täuschung einer Traumwelt unterlag. Doch so rasch, wie sie gekommen war, verwehte diese Idee wieder. Der Mann war so real wie Sand und Felsen rings um sie.

»Ich werde dich ein zweites Mal töten, damit dieser Albtraum ein Ende hat!« Sie riss das Schwert endgültig aus der Scheide, stürzte sich blindlings auf den Mann, brüllte seinen Namen in die Welt hinaus. Einen Namen, an den sie nie mehr hatte denken wollen.

»Stirb, Moogan!«

10.

»Die beiden benötigen endlich Namen«, sagte der Vater.

»Auch wir brauchen seit Jahrzehnten keine mehr«, widersprach der Großvater. »Namen sind Schall und Rauch, ohne jegliche Bedeutung.«

»Die Zwillinge werden bald mit den Menschen in Toon zu tun haben«, flüsterte der Sohn, der sich einmal mehr mit den Garnknäueln beschäftigte. Manche von ihnen schienen ein seltsames Eigenleben zu entwickeln.

»Seit fünf Jahren ertrage ich diese Bälger und halte sie von den Fäden fern«, zeterte der Älteste. »Sie sind schlecht, und sie sind es nicht wert, Namen zu erhalten.«

»Sie sind Kinder«, widersprach der Vater. »Sie können noch nicht zwischen Gut und Schlecht unterscheiden. Deswegen ist es höchste Zeit, dass wir sie ins Dorf hinab bringen und ihnen andere Menschen vorstellen. Ich befürchte ohnehin, dass wir keine allzu guten Eltern für die beiden Jungen abgeben.«

»Dann weg mit den Knäuelklauern, so rasch wie möglich! Ich möchte mich endlich mit dem Tod anfreunden und ihn umarmen. Ihr wisst gar nicht, wie sehr ich die Dunkelheit herbeisehne…«

»Du hast noch nicht das Recht zu sterben, Großvater«, sagte der Jüngste sanft. »Erst wenn alles so seinen Lauf nimmt, wie wir uns es erhoffen, wird sich dein Schicksal erfüllen.«

Der Alte schwieg, legte vorsichtig drei kurze Fadenstränge beiseite und senkte traurig den Kopf. »Dann bringen wir es hinter uns«, murmelte er. »Was für Namen schlagt ihr für unsere beiden Dauergäste vor?«

»Wir sollten sie dazu befragen«, bestimmte der Vater. Er formulierte seinen Gedanken und sandte ihn an die Zwillinge aus.

Sie wirkten keineswegs überrascht, im Gegenteil: Sie drehten sich zu Sohn, Vater und Großvater um und lächelten freundlich.

Es war längst überfällig, dass ihr endlich die richtige Idee hattet, sagte der eine.

Wir befürchteten schon, ihr würdet nie an das Naheliegende denken, ergänzte der andere.

»Ihr habt euch bereits festgelegt?«, fragten die drei Hüter unisono – und fassungslos. Die Zwillinge überraschten sie mit ihrer Weitsicht und der weit über ihr Alter hinausragenden Intelligenz immer wieder.

»Selbstverständlich! Wir haben immer schon gewusst, wer wir sein wollten. Ich bin also Meenor…«

»… und ich werde Moogan sein.«

11.

»Halt ein!«, rief ihr das Monster mit dem unschuldigen Lächeln zu. »Ich bin nicht Moogan!« Abwehrend hielt er die bloßen Hände von sich, als wären sie alles, was er zu seiner Verteidigung verwenden könnte.

Aruula wusste, dass sein Geist stark war. So stark, dass er sie gedemütigt und willenlos gemacht hatte. In der unterirdischen Stadt der Schimären hatte er sie all ihrer heimlichsten Gedanken beraubt und sie geistig vergewaltigt.

(siehe MADDRAX 159 »Schimären der Wüste«) Die Tatsache, dass ihr dank Moogan das letzte Fingerglied am kleinen Finger der Linken fehlte, erschien der Barbarin nicht einmal als besonders tragisch. Verletzungen gehörten nun mal zum »Berufsrisiko« einer Kriegerin, so wie die Narbe an ihrem Oberschenkel. Weitaus schlimmer war allerdings die Erinnerung an ihre seelischen Qualen in der Höhle Moogans, die das fehlende Glied immer wieder in ihr weckte.

Männer und Frauen schoben sich zwischen sie und den Maa’or. Sie beschützten ihren geistigen Herrscher, so wie es auch die Schimären gegen ihren Willen getan hatten. Wütend stieß Aruula die Tooner beiseite, teilte Faustschläge und Tritte aus, kämpfte gegen den wachsenden Widerstand der lebenden Mauer an.

Verzweiflung packte die Barbarin. Sie konnte diese Unschuldigen doch nicht einfach töten, zumal sie wusste, dass die Menschen von Moogan gesteuert wurden.

Verdammtes Mitleid!, fluchte sie. Verdammte Skrupel!

Sie rempelte, schob und trat, wollte sich selbst durch Aluur, Syd und Franny, die beruhigend auf sie einredeten, nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen.

Irgendwann endete es. Erschöpft fiel sie zu Boden, wurde unter einem Berg Leiber begraben und bewegungslos fixiert.

Ein letztes Mal wollte sie sich aufraffen, gegen den Widerstand dieses tausendarmigen Bluugluu verblendeter Menschen ankämpfen. Sie mussten doch wissen, welches Monstrum sie beherbergten und schützten!

Tello lehnte sich grinsend über sie, einen Totschläger in Händen haltend. »Auf diesen Moment warte ich seit Tagen« , sagte er hämisch und spuckte ihr ins Gesicht. Sie sah noch seinen Arm mit der kleinen Waffe auf sich zukommen, dann nichts mehr.

12.

Moogan und Meenor eroberten die Herzen der Tooner im Sturm. Ihre liebenswürdige und zuvorkommende Art wurde zum Markenzeichen; Geschick und Intelligenz brachten ihnen binnen weniger Jahre die Achtung selbst der ältesten Würdenträger ein.

»Sie machen ihre Arbeit ordentlich!«, sagte der Vater.

Hocherfreut betrachtete er die Sammlung straff aufgefädelter Garnknäuel, die immer weiter anwuchs.

»Na ja, na ja«, murmelte der Großvater und hustete angestrengt.

»Moogan allerdings macht mir ein wenig Sorgen«, meinte der Sohn. »Immer wieder zeigt er charakterliche Züge, die mir gar nicht gefallen wollen.«

»Er ist halt noch jung.« Der Vater stellte eine weitere Schachtel dicker und gut gebundener Zwirne in das große Regal und betrachtete sie nicht ohne Stolz. »Wir müssen lediglich ein wenig mehr Geduld mit ihm haben als mit seinem Bruder.«

»Ich sage euch: Es war die falsche Entscheidung, die Zwillinge bei uns aufzunehmen und dann auch noch auf das Dorf loszulassen!«, zeterte der Älteste. »Warum, glaubt ihr wohl, wurden die beiden Knaben von ihren Eltern ausgesetzt? Es steckt ein böser Kern in ihnen!«

Sohn und Vater schwiegen. Sie hatten die Vorbehalte des dritten Hüters oft genug zu hören bekommen.

Aber alles entwickelte sich doch prächtig! Meenor und Moogan vermittelten im Namen der Hüter unbezahlbares Wissen. Sie brachten den Menschen die Grundzüge der Wissenschaften näher, lehrten sie, die Felder zu bewirtschaften und zeigten ihnen, was sie mit ihrer zweifelsfrei brachliegenden Intelligenz zu leisten vermochten.

Und, so lautete die dahinter liegende Idee: Sie bildeten kraft ihrer Leistungen eine Abwehr gegen die immer häufiger werdenden Attacken der Anangu.

»Moogan ist noch jung«, murmelte der Sohn nach einer Weile. »Mit der Zeit wird er lernen, was es heißt, Verantwortung zu tragen.«

Irgendwie verloren seine Einwände gegen das Gekeife des Alten immer mehr an Kraft, je älter die Zwillinge wurden.

Alles schien so wunderbar, und dennoch musste es in Frage gestellt werden.

13.

Aruula wusste nicht, wo sie war. Sie hatte die Augen aufgeschlagen und fand sich inmitten einer unfruchtbaren Ebene stehend wieder. Rings um sie herum war nichts als von der Hitze rissig gewordener Boden, ein krustiges Mosaik aus Lehm und Sand. Grelles violettes Licht erhellte den Himmel, ließ keine Schlüsse über Jahres- oder Tageszeit zu. Aruula fühlte scharfen Wind auf ihrem Gesicht, hörte aber keinen Laut. Es war, als würde Watte ihre Ohren verschließen. Nein, mehr noch: als hätte sie komplett ihr Gehör verloren. Die Stille ängstigte sie. Aruula war das Leben in der Natur gewöhnt, und die schwieg niemals, nicht auf diese absolute Art und Weise.

Irritiert verließ sie den Ort ihres unvermittelten Erwachens, wandte sich in irgendeine Richtung der gleichförmigen Wüste.

Wo bin ich hier?

Ihre Gedanken tröpfelten nur langsam in ihren Verstand, sie dachte wie in Zeitlupe, konnte sich aber ganz normal bewegen.

Aruula gelangte an einen ausgetrockneten Bachlauf, in dessen Mitte ein Rinnsal Wasser floss, kaum breiter als ein dicker Faden. Sie folgte dem spärlichen Wasserlauf, hatte ihre Augen darauf gerichtet und wunderte sich, dass die Flüssigkeit in der Hitze nicht augenblicklich verdampfte oder in den durstigen Boden versickerte. Als sie wieder einmal aufschaute, fand sich Aruula zwischen zwei Reihen aus niedrigen Büschen wieder, die an den sanft abfallenden Bachufern wuchsen. Das Licht hatte sich von den violetten Tönen zu einem schmutzig dunklen Rosa gewandelt, das den Abend ankündigte.

Höchste Zeit, ein Lager einzurichten, ein Feuer zu machen…

Aruula hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als vor ihr kleine Zweige wie lange Würmer aus dem Unterholz der Büsche krochen. Erschrocken wich sie zurück, sah entgeistert dabei zu, wie sich die dürren Äste aufschichteten und zu brennen anfingen.

Sie war geistig zu erschöpft, um Verwirrung zu empfinden.

Sie wiederholte immer wieder dieselben Fragen, war sich aber über deren Inhalt überhaupt nicht im Klaren.

Was mache ich hier? Wo bin ich? Das Dorf, OZZ, wo ist das alles?

Sie näherte sich dem flackernden Lagerfeuer. Hoch über ihr blinkten die Sterne am klaren Nachthimmel, der sich innerhalb weniger Minuten über die Landschaft gespannt hatte.

Die Barbarin ging in die Hocke, versuchte ihren Verstand zu ordnen, die wenigen verschwommenen Bilder und Fragen in ihrem Gehirn in eine Reihenfolge zu bekommen, die einen vernünftigen Gedanken zuließ. Immer wieder blitzte dabei in den Untiefen ihres Verstandes das Portrait eines Mannes auf.

Eines Mannes, dessen betörende Schönheit sie einst eingelullt und dessen mentale Macht sie zu einer willenlosen Puppe gemacht hatte.

Sie sah nur noch ihn, das menschliche Monster. Das Bild in Aruulas Kopf wurde kristallklar, schwebte über ihr wie ein Raubvogel. Mit ausgebreiteten Armen beugte sich der Dämon über sie, grinsend, ein erwachender Albtraum.

Die Frau von den Dreizehn Inseln rieb sich den schmerzenden Stumpf des kleinen Fingers an ihrer linken Hand, während sie eine Ohnmacht in sich aufsteigen fühlte, die ihr den geistigen Blick und das Bild des Monsters vernebelte und die Welt um sie herum in weißem Dunst auflöste.

***

Die Sonne ging unter, als Aruula mit Kopfschmerzen erwachte.

Ihr Verstand kam nur träge in Bewegung. Ihr Instinkt hingegen drängte sie vom ersten Moment an, sich mit den Bastfesseln um ihre Handgelenke zu beschäftigen. Ja, sie waren zu öffnen – wenn man ihr ausreichend Zeit dazu ließ.

»Habe ich etwa zu fest zugeschlagen?«, fragte Tello. Er saß neben ihr. Soeben setzte er eine Flasche Fuusel ab und rülpste glücklich. Dem Geruch nach befanden sie sich in einem der Reittierställe in der Mitte des Roodtrens. »Um ehrlich zu sein, bereue ich es ganz und gar nicht.«

Aruula schüttelte den Kopf, versuchte die pochenden Schmerzen zu vertreiben. »Um das Wohl von OZZ willen bitte ich dich, Tello: Hör zu, was ich zu sagen habe. Der Maa’or ist ein böser Geist, der Menschen quält und sie nach Lust und Laune in den Irrsinn führt. Ich bin ihm schon einmal begegnet…«

»Schweig!« Der Wächter schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Die Händler und der Rabbadaag mussten alles diplomatische Geschick aufbringen, um die Lage nach deiner Attacke gegen Meenor wieder zu beruhigen. Aber es ist ihnen gelungen, und du wirst ihnen kein zweites Mal dazwischenfunken.« Er zeigte erneut jenes bösartige Grinsen.

»Es wird dich sicherlich freuen zu hören, dass ich meinen alten Rang zurückerhalten habe. Du hingegen bist degradiert zum… hm… Vieh ohne jeglichen Wert. Vielleicht wird man dich häckseln und verfüttern, vielleicht stößt man dich in ein Abteil von Wagen Eins. Mir ist es einerlei; Hauptsache, du kommst mir nicht mehr in die Quere.«

Wieder schlug Tello zu, diesmal gezielt über jene Beule an ihrer Schläfe, die zweifellos vom gestrigen Hieb stammte.

»Ich konnte dem Rabbadaag all diesen Unsinn ausreden, den du über die angeblichen Sicherheitsprobleme des Roodtrens verbreitet hast. Es ist einesfalls notwendig, irgendwas an den Wagen auszubessern. Was bisher funktioniert, wird auch weiterhin funktionieren.«

Aruula unterdrückte ein Kopfschütteln. Diesem Schwachsinnigen konnte man nicht mit Argumenten kommen.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte sie mit mühsam unterdrücktem Zorn.

»Ich wollte dir nur sagen, was Sache ist«, sagte Tello.

»Heute wird der Abschluss der Handelsgeschäfte mit den Toonern gefeiert. Morgen wirst du dein Leben lassen. Bereite dich also auf deine letzte Nacht vor. Wie und wo du sterben sollst, besprechen der Rabbadaag und ich bei einem oder zwei Humpen Biir. Ich würde dir raten, dass du das Gespräch mit deinen Göttern suchst.«

Tello erhob sich, trat ihr mit einem fröhlichen Pfeifen auf den Lippen in den Bauch und verließ durch ein quietschendes Schiebetor ihr Gefängnis.

Draußen, so erkannte Aruula durch den Nebel aus Schmerz, standen vier breitschultrige Männer der Wache. Tello nahm sie lautstark ins Gebet und untersagte ihnen sowohl den Genuss von Alk als auch das Gespräch mit Aruula.

Dann wurde es ruhig. Die Barbarin war allein, und sie fühlte, wie sich allmählich die Fesseln von ihren Handgelenken lösten.

***

Leise schlich sie zur Schiebetür und zog leicht daran. Sie war fest verschlossen, wie erwartet. Aruula konnte die Stimmen der Männer dumpf durch das massive Holz hören. Sie verfluchten ihre Aufgabe, ihren neuen und alten Hauptmann, aber auch die Barbarin.

Spärliches Mondlicht drang durch einen gegenüberliegenden Spalt ins Innere des Wagens. Aruula tastete sich am Tor entlang zur Breitseite ihres stinkenden Gefängnisses.

Wie sie vermutet hatte: Sie befand sich in Wagen 43, zwischen dem vierten und fünften Zuggefährt.

Aruula schloss die Augen und bemühte sich, zu klaren Gedanken zu finden. Wenn doch bloß diese elenden Kopfschmerzen nicht wären…

Erst gestern hatte sie alle möglichen Gefahrenquellen im Inneren des Roodtrens überprüft. Auch Wagen 43 war in ihrer Liste vertreten gewesen, weil er… weil er…

Was hatte sie bloß zu beanstanden gehabt?

Aruula fluchte. Wenn sie dem Schreiben besser mächtig gewesen wäre, hätte sie eine Liste erstellt, aber sie hatte diese endlosen Schreibübungen und Wiederholungen nach einer gewissen Zeit verweigert und Maddrax deutlich zu verstehen gegeben, dass es nun genug sei.

Sie wollte zornig aufstampfen, als sie daran dachte, dass sie so ihre Wächter unnötig auf die neu gewonnene Bewegungsfreiheit aufmerksam machen würde.

Und wenn sie die vier Idioten zu sich herein lockte?

Nein. So dumm sie auch sein mochten – mindestens einer von ihnen würde Tello herbei holen, während die anderen drei mit gezogenen Waffen und Kerzen in der Hand den Wagen betraten. Diesen waghalsigen Plan würde sie nur anwenden, wenn sich keine bessere Möglichkeit bot. Aber noch war es nicht so weit.

Aufstampfen… der Boden…

Plötzlich fiel es ihr wieder ein!

Der Fußboden in einer Ecke des Wagens war Aruula während der Überprüfung morsch erschienen. Der stählerne Träger darunter mochte durchgerostet sein, die Holzverschalung von Käfern, Würmern und Tierharn zerfressen. Wo war das bloß gewesen?

Aruula kniete sich nieder und klopfte leise mit ihren Knöcheln gegen den verschmutzten Untergrund. Der Klang veränderte sich, je weiter sie sich der linken hinteren Ecke näherte. Ja! Hier war die Stelle!

Mühsam schob sie die Rechte in den schmalen Spalt zwischen zwei Planken und versuchte die eine hoch zu hebeln.

Das Holz zerbröselte zwischen ihren Fingern – aber das führte zu nichts. Wenn sie sich hier durcharbeiten wollte, würde sie mehrere Stunden benötigen.

Gab es hier drinnen irgendetwas, das ihr bei ihrem Vorhaben helfen konnte?

Der Raum war leer. Streu und Dung bedeckten großteils den Boden. Der große Holzbock in der Mitte des Raumes, an den sich Tello während seines Aufenthalts gelehnt hatte, diente wohl zum Aufspringen der Zuchtbullen. Gab es hier denn sonst nichts? Gar nichts?

Ihre Fesseln – natürlich!

Eilig holte Aruula die Bastschnüre aus jener dunklen Ecke, in die sie sie geworfen hatte, und fädelte sie zwischen die beiden Holzplanken. Ein Ruck würde wohl reichen, um das morsche Teil aus seiner genagelten Verankerung zu reißen.

Aber würde der Spalt breit genug für sie sein? Konnte sie sich hindurchquetschen, bevor die Wachen, durch den Lärm alarmiert, im Wagen nachschauten?

Sie schätzte Länge und Breite der Planke ab.

Nein. Ein zwölfjähriges Kind mochte hindurch passen, nicht aber sie mit ihrer ausgeprägt weiblichen Figur.

Draußen ertönte Lärm. Aruula hielt den Atem an. Dies waren Geräusche, die nichts mit einer friedlichen Feier zu tun hatten. Schreie, schrill und unmenschlich, hallten vom Dorf her zum Zug.

Aruula eilte zum Schiebetor. Sie hörte, wie sich die Wachen aufgeregt miteinander unterhielten. Angst lag in ihren Stimmen, Angst und Ratlosigkeit.

Sie hatte Recht gehabt, bei Wudan! Moogan lebte, und er suchte neue Opfer für seine grenzenlose Gewaltbereitschaft!

***

»Lasst mich raus!«, brüllte Aruula durch die Tür. »Da draußen wütet ein Monster!«

Keine Antwort. Sie hörte lediglich das rasche Trippeln weichen Schuhwerks über Stein.

Entweder suchten die Wächter ihr Heil in der Flucht, oder sie waren pflichtbewusst genug, um den Händlern in Toon zur Hilfe zu eilen.

Einerlei; dies war ihre Chance! Erneut fasste sie die Schnürung links und rechts, ignorierte die Schmerzen in den Händen, als sich der Bast in ihre Finger schnitt, und zog, so fest sie nur konnte.

Der Balken ächzte und krachte – und gab schließlich mit einem lauten Knall nach. Aruula taumelte zurück, fiel auf den Rücken. Kurz blieb sie liegen und lauschte, ob sich irgendwer um sie kümmerte.

Nein. Der offensichtliche Kampfeslärm aus dem nahen Dorf übertünchte alles andere.

Ein zweiter Balken musste weg. Diesmal ging ihr Werk leichter vonstatten. Mit einer weiteren Kraftanstrengung zerbrach auch er und hinterließ eine ausreichend breite Lücke im Boden.

Ruhig, auf die spitz aufragenden Holzsplitter achtend, ließ Aruula sich hinab gleiten. Ein Meter unter ihr befand sich glitschiger Steinboden. Aruula tauchte unter dem Wagen weg, arbeitete sich auf den Knien vorwärts und kletterte schließlich an der Breitseite zwischen den Kupplungen hoch.

Niemand war zu sehen. Tatsächlich hatten alle Wächter ihre Plätze verlassen. Fünfzig Schritt vor ihr liefen sie auf das Tor im Palisadenzaun zu, mit gezückten Waffen und sich selbst mit lautem Geschrei anfeuernd.

Die Männer wussten nicht, worauf sie sich einließen! Sie würden gegen die geistige Beeinflussung Moogans nicht ankommen.

Konnte sie es denn?

Nun – es kam auf einen Versuch an.

Aruula war einmal vor Moogan auf den Knien gekrochen.

Sie hatte sich geschworen, dies nie mehr wieder zu tun.

Es wurde Zeit, auszutesten, was ihr Schwur wert war.

***

Sie hatte sich in der Waffenkammer von Wagen Nummer 20 ausgiebig bedient. Ein halbwegs vernünftig ausbalanciertes Schwert lag in ihrer Rechten, in der anderen Hand hielt sie einen leichten Morgenstern mit langer Kette. Die Kampfgeräusche dauerten unvermindert an. Trotz der Beeinflussung durch Moogan leisteten die Bewohner des Roodtrens anscheinend erbitterten Widerstand.

Aruula verlangsamte ihre Schritte und versuchte zu lauschen.

Da waren die beiden Telepathen, Aluur und Moogan, die alle anderen Gedanken übertünchten. Die beiden waren einander räumlich nah, beachteten die Gegenwart des anderen aber nicht. Der eine war voll von Furcht, während der andere an unermesslich schreckliche Dinge dachte.

Aruula hatte während der letzten Wochen an geistiger Stärke gewonnen. Möglicherweise hing dies mit der spürbaren Nähe des brennenden Felsens zusammen. Damals war sie den geistigen Kräften Moogans unterlegen. Diesmal jedoch spürte sie dessen Stärke und konnte dem Druck widerstehen.

Nein. Dies war nicht die Zeit, um zu zögern. Sie musste handeln!

Das Palisadentor stand sperrangelweit offen. Gewaltige Feuer loderten über die Dächer hinweg; im Vordergrund tobten erbitterte Kämpfe zwischen den Bewohnern Toons und den Händlern des Roodtrens.

Jener Alte, der sie gestern freundlich und in allen Ehren empfangen hatte, fiel soeben mit wutverzerrtem Gesicht über eines von Frannys Mädchen her und verbiss sich in ihren Hals.

Eine der Dörflerinnen hatte sich des Salzhändlers bemächtigt; wütend peitschte sie den Gefesselten vor sich her, quer über den Versammlungsplatz, während sich der Rabbadaag dem Zugriff mehrerer zähnefletschender Jugendlicher erwehren musste.

Aruula teilte Hiebe nach links und rechts aus, half Syd auf die Beine und stieß ihn in Richtung Tor, befreite Aluur aus der Gewalt eines lüsternen Dörflers, der bereits seine Hosen heruntergelassen hatte.

Du bekämpfst die Wirkung, aber nicht die Ursache!, schoss es ihr durch den Kopf.

Ein Blick in die Gesichter der Dörfler sagte ihr, dass sie es in der Tat mit Moogan zu tun hatte, der die Leute steuerte. Sie wusste, dass dieses Monster keinen Grund benötigte, um Schlachten zu beginnen und zu führen. Er fand Spaß an Grausamkeiten und Zerstörung, er labte sich am Schmerz anderer.

Hastig blickte sie sich um. Der Kampf wogte hin und her.

Tello und seine Leute wehrten sich verzweifelt gegen die Tooner; sie bemühten sich, den Frauen, Kindern und Händlern einen halbwegs geregelten Rückzug zum Roodtren zu ermöglichen. Immerhin, dachte Aruula, ist er Manns genug, sich dem Kampf zu stellen…

Moogan war nirgends zu sehen. Er musste sich in einem der Häuser verkrochen haben. Von dort würde er seine gedanklichen Befehle in aller Ruhe erteilen und sich gleichzeitig an der Schlacht laben.

Aruula zog einem Halbwüchsigen den Schwertgriff über den Kopf. Er würde morgen mit mächtigem Schädelbrummen erwachen. Einer Frau, die sie mit dem Stiel eines Reisigbesens attackierte, stellte sie ein Bein, nutzte ihren Schwung und ließ sie mit dem Kopf voran in die Suhle irgendeines Haustiers rutschen. Einem Schwerthieb, der gegen ihren ungedeckten Rücken gezielt war, wich sie mit dem Instinkt der erfahrenen Kämpferin aus. Sie duckte sich nach vorne, fing sich am Stützbalken eines primitiven Heuschobers ab und ging augenblicklich zum Gegenangriff über. Hinter einer blechernen Maske starrten sie die Augen eines Torwächters an, mit dem sie sich gestern zwanglos unterhalten hatte. Heute tropfte ihm der Geifer vom Kinn, während er mit einem wilden Schrei zum Angriff überging.

Er lief in Aruulas geschwungenen Morgenstern, so heftig, dass die fürchterliche Waffe im Fleisch stecken blieb. Der Mann stöhnte, schnappte nach Luft, stolperte zurück und fiel schließlich rücklings zu Boden. Aruula konnte für den Sterbenden nichts mehr tun. Sie bat Wudan um Gnade für den Irregeleiteten und hetzte weiter.

Wo konnte sich das Haus des Maa’ors befinden? Es musste zentral liegen und ansehnlich wirken, dürfte sich aber nicht in der vordersten Front jener Gebäude befinden, die das erste Ziel möglicher Invasoren waren.

Aruula sprang auf die hölzerne Umfassung einer Tiertränke und sah sich um. Es gab drei, bestenfalls vier Anwesen, die diesen Kriterien genügten.

Einen Bauernburschen, der ungestüm auf sie zugesprungen kam, ließ sie im Wasser der Tränke ein Bad nehmen. Drei Kinder, zwischen acht und zwölf Jahre alt, fesselte sie mit jenem Strick, der um den Tränkeimer gebunden war. Zwei ernstzunehmenden Kriegern fügte sie Fleischwunden an Schulter und Oberschenkel zu, um schlussendlich ihre Köpfe gegeneinander krachen zu lassen.

Dann eilte sie weiter, auf jenes Haus zu, das am ehesten als Sitz des Maa’ors in Frage kam.

Die Menschen waren vollends von Sinnen. Kein Zuruf brachte sie zur Vernunft, kein noch so heftig geführter Hieb ließ sie die Angriffe abbrechen. Sie schrien und geiferten, tobten und lachten irre, während sie jeden Gegenstand benutzten, der sich als Waffe verwenden ließ.

Es war ein hartes Stück Arbeit, bis sich Aruula zu dem dreistöckigen Giebelhaus mit der schmucken Fassade durchgeschlagen hatte. Hier ruhten die Kämpfe, als läge rings um das Gebäude ein Bann. Sie spürte, dass sie richtig war, dass Moogan hier auf sie wartete.

Ein letzter Schwerthieb, gegen das Knie eines Angreifers geführt, und sie hatte den Kreis der Kämpfenden durchbrochen.

Aruula öffnete das Eingangstor, fühlte plötzlich Unsicherheit und Angst in sich hochsteigen. Nervös betastete sie ihre linke Hand, spürte den gut verheilten Stumpf ihres kleinen Fingers, atmete tief durch und marschierte schließlich weiter in die Dunkelheit.

Ruhe erfasste sie. Der Lärm des Dorfplatzes hatte keine Bedeutung mehr. Hier drinnen galten andere Gesetze und Gegebenheiten. Sie durfte sich durch nichts beeinflussen lassen, musste lediglich das Ziel im Auge behalten, Moogan auszuschalten.

Auszuschalten – oder zu töten?

Wie kam sie überhaupt auf den Gedanken, ihn zu schonen?

Nahm er bereits Einfluss auf ihren Geist und manipulierte sie?

Nein! Diesem Ungeheuer in Menschengestalt konnte man nicht einfach Fesseln anlegen und dadurch die Gefahr bannen.

Es gab nur eine Lösung; eine endgültige.

Leiser Singsang drang aus dem nächsten Raum. Aruula stieß die knarrende Tür auf, betrachtete die zusammengekauerte Gestalt, die ihr den Rücken zuwandte.

»Du bist stärker als bei unserer ersten Begegnung«, sagte Moogan, ohne sich umzudrehen. »Dennoch freue ich mich, dich wieder zu sehen. Ich habe, ehrlich gesagt, nicht mit einer Chance gerechnet, mich an dir zu rächen.«

Rauch schien aus seinem Mund zu dringen; oder war es bloß das Wabern der blaurot brennenden Kaminflammen, das ihn umgab?

»Ich sah dich tot, auf dem Hügel, umringt von all deinen Sklaven…« Plötzlich versagte Aruulas Stimme. Sie war wieder in der Wüste der Schimären, durchlebte einmal mehr die Torturen, sah all die gequälten Menschen, die Moogan besessen hatte.

»Eine Idee kann man nicht töten, meine Hübsche.« Endlich bewegte er sich, drehte sich steif beiseite. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn, sein Blick ging ins Leere. »Oder willst du daran zweifeln, dass ich es wirklich bin?«

Moogan war schön, so begehrenswert schön. Augen, Mund, Kopf und Oberkörper – jeder Teil für sich gesehen musste eine Frau in Versuchung bringen. In seiner Gesamtheit jedoch war dieser unheimliche Mann das perfekteste Geschöpf, das sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Lediglich an kleinen Fältchen und wenigen grauen Strähnchen konnte Aruula erkennen, dass er fünfzig Winter oder älter sein musste. Aber was spielte das für eine Rolle…

»Deine Versuche, mich zu beeinflussen, gehen ins Leere«, murmelte sie angestrengt. »Ich weiß jetzt, mich gegen dich zu schützen.«

»Du lügst«, sagte Moogan heiser. Er lächelte sie verlockend an, brachte ihr Innerstes zum Vibrieren. »Es ist eine andere Macht, die dich zu schützen versucht. Aber es wird dir nichts nützen, Aruula.« Er lockte mit dem Zeigefinger. »Setz dich zu mir, meine Hübsche! Ich gebe dir Liebe und Leidenschaft, wie du sie niemals zuvor empfunden hast. Während sich die Narren dort draußen gegenseitig den Tod bringen, werden wir uns paaren…«

Dort draußen. Die Tooner. Die Händler des Roodtrens.

Mühsam brachte Aruula ihren Geist unter Kontrolle, stoppte ihren Schritt. Verblüfft bemerkte sie, dass sie bereits ganz nahe an Moogan heran war, so nah, dass sie seinen süßen Atem bereits auf ihrer Haut spürte.

»Nein!«, schrie sie auf, durchbrach damit den Zauber, den Moogan um sie gewebt hatte, trat dem Mann mit aller Wucht gegen die Rippen.

»Du wagst es?«, zischte er. Seine Gesichtszüge unterliefen einer unheimlichen Wandlung. Alles Böse, das er darstellte und das er war, zeigte sich binnen weniger Augenblicke. Jede Pore seiner Haut atmete Wölkchen voll Bösartigkeit und Hass aus.

Moogan streckte die Arme wie beschwörend in ihre Richtung, murmelte fremdartige Worte, wollte sie wieder in einem Gespinst aus Lug und Trug fangen.

Aruula kämpfte dagegen an, Schritt für Schritt. Nun, da sie seine Kräfte einmal zurückgeschlagen hatte, fiel es ihr leichter, gegen Moogan anzugehen. Sie hob ihr Schwert, elend langsam, erfreute sich an seinem entsetzten Gesicht, atmete ein letztes Mal tief durch, bevor sie zuschlug…

… als die Tooner in den Raum strömten und über sie herfielen.

14.

»Er muss weg!« Der Großvater hustete und spuckte Blut.

»Moogan ist nicht mehr zu kontrollieren.«

»Wir können ihm nichts nachweisen. Solange er nichts zugibt und keiner der Tooner bereit ist, gegen ihn auszusagen, bleiben all die Dinge unklar, die im Dorf während der letzten Monate geschehen sind«, sagte der Vater schwach. Es war, als wollte er sich selbst durch den Klang seiner Stimme beruhigen.

»All die Grausamkeiten, Morde und Vergewaltigungen, von denen wir hörten, können unmöglich auf ihn alleine zurückzuführen sein.«

»Wir müssen eine Lösung finden«, murmelte der Sohn.

Traurig blickte er auf seine Knäuelsammlung, die in letzter Zeit zusammengeschrumpft war. Viele Fäden fühlten sich rissig und brüchig an. »Wir können ihn nicht ewig in Gewahrsam behalten. Er schreit Tag und Nacht, seit wir ihn in die Höhle unterhalb unserer Hütte verbannt haben. Die Dunkelheit macht ihn allmählich wahnsinnig, befürchte ich.«

»… wenn er es denn nicht schon immer war«, fügte der älteste Hüter hinzu. »Wir werden ihn richten. Er schadet uns und unserem Ziel. Wir müssen einsehen, dass es ein Fehler war, die Zwillinge aufzunehmen.«

»Meenor ist kein Fehler!«, beharrte der Vater wütend.

»Der eine ist nichts ohne den anderen«, sagte der Sohn.

»Dennoch werden wir sie voneinander trennen«, sprach der Vater.

»Wir werden Moogan wegschicken. Möge er woanders zu einem besseren Menschen heranreifen. Wir waren nicht in der Lage, ihn zu bändigen.« Er griff nach jenem wirren Faden, der kreuz und quer durch ihre Behausung lag. Er war unregelmäßig gewebt, brüchig und drohte an vielen Stellen zu reißen.

Moogans Faden. Der Vater zupfte leicht an ihm, verfolgte die Vibrationen des leicht gespannten, filigranen Garns mit aufmerksamem Blick und sah es zwischen den Felsen verschwinden, wo es hinab in die Höhle führte.

»Du bist frei, Junge«, sagte er. »Ich bete zu den Göttern, dass wir die richtige Entscheidung treffen.«

Unter ihren Füßen endete das Wehklagen. Jubelgeschrei erklang. Gemeinsam sahen die drei auf den Faden in der Hand des Vaters. Erst langsam bewegte dieser sich durch die schwieligen Finger, dann wuchs sich die Geschwindigkeit, mit der er sich aus dem nie enden wollenden Knäuel aus der Hütte abspulte. Immer schneller wurde der Faden, zitterte in der Hand des Vaters unruhig hin und her.

Mit steigendem Tempo wurde das Garn immer blasser, durchscheinender, bis es sich schließlich ganz auflöste. Der Großvater schloss seufzend die Augen, während der Vater die nun leere Hand zur Faust schloss. Moogan war gegangen, nein, sie hatten ihn flüchten lassen.

»Hoffentlich war das kein Fehler«, flüsterte der Sohn. »Ich hoffe wirklich, dass wir es nicht eines Tages bereuen werden.«

15.

Ihr rasch geführter Hieb traf Moogan mit der Breitseite an der Schläfe, tötete ihn aber nicht. Verwirrt und benommen sank er zur Seite, in die Arme eines Tooners.

Hatte Aruula gehofft, dass die Angriffe der Dörfler nun enden würden, so hatte sie sich geirrt. Wütender als zuvor drangen Kinder, Frauen, Alte und Krieger auf sie ein.

Die Tooner drängten und rempelten sie beiseite, weg von Moogan. So sehr sie sich auch wehrte, Ohrfeigen und Hiebe mit einem abgebrochenen Stuhlbein austeilte – ihr Kampf war aussichtslos. Sie musste das Weite suchen, bevor sie von der schieren Masse ihrer Gegner zu Boden gedrückt wurde, wie es ihr bereits gestern geschehen war.

Warum erwachten diese Menschen nicht aus ihrem Alptraum? Warum besaß Moogan selbst in seiner Benommenheit Macht über sie?

Aruula spürte das Fenster in ihrem Rücken. Sie hieb mit dem Ellbogen nach hinten, zertrümmerte das Glas und räumte die Splitter mit dem Stuhlbein beiseite. Ein letzter Tritt in den Raum hinein, ein Schrei, der die Menschen verunsichern sollte, um sich Platz zu schaffen, dann der Sprung. Sie landete im nassen Grün eines Vorgartens.

Kleine und kleinste Glassplitter drückten sich schmerzhaft in Beine und Arme. Aruula rappelte sich hoch, ließ ihr Schwert als Abschreckung in Richtung ihrer Gegner pfeifen.

Die Tooner schienen damit zufrieden zu sein, sie aus der unmittelbaren Nähe Moogans vertrieben zu haben. Sie folgten ihr nicht. Aruula nahm sich die Zeit, die Lage der Dinge auf dem Dorfplatz abzuschätzen.

Tello schien, entgegen ihrer Befürchtungen, kein schlechter Krieger zu sein. Er und die anderen Wächter befanden sich in einer geordneten Rückwärtsbewegung. Die meisten der waffenlosen Händler sah die Barbarin in ihrer Mitte. Der Rabbadaag hielt sich den Bauch, sein Blut troff schwer zu Boden. Aluur war nirgends zu sehen.

Aruula zögerte.

Die Gelegenheit war günstig, das Kommando über die Wächter an sich zu reißen. Wenn sie es geschickt anstellten, konnten sie den Zug erreichen, sich verbarrikadieren und mit ein wenig Glück in wenigen Stunden die Fahrt aufnehmen.

Was aber passierte, wenn Moogan wieder zu sich kam und beschloss, auch die Reisenden des Roodtrens in seinem Sinne zu beeinflussen? Bislang schien er sich einen Spaß daraus gemacht zu haben, zwei Parteien gegeneinander antreten zu lassen und Blut fließen zu sehen. Aruula zweifelte aber nicht daran, dass es ihm gelingen würde, sowohl Tooner als auch Händler unter seine geistige Knute zu zwingen.

Nein.

Dieser Kampf musste zu einem Ende gebracht werden.

Komm zu uns, hörte sie plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf. Komm her und hilf uns!

Alle Alarmglocken schrillten in Aruula. Machte sich etwa ein weiterer Lauscher daran, ihren Geist zu unterjochen? Und warum hatte sie ihn bislang nicht gespürt?

Wir wollen dich nicht beeinflussen; wir benötigen deine Hilfe, um Dinge wieder in Ordnung zu bringen, die uns entglitten sind.

Und wer seid ihr?, dachte Aruula konzentriert, während sie ein wenig von Moogans Haus zurückwich. Die Tooner darin fauchten, spuckten und schrien sie an, ohne Anstalten zu machen, ihr zu folgen.

Wir sind diejenigen, die dieses ganze Unheil angerichtet haben, antwortete diesmal eine andere »Stimme«, die deutlich frischer und schärfer wirkte. Wir sind die drei Hüter.

***

Gab es denn etwas zu verlieren? Rasch überschlug sie die Situation. Derzeit würde sie nicht an Moogan herankommen.

Die Händler des Roodtrens hingegen schienen ohne ihre Hilfe entkommen zu können.

Das Drängen jener Wesen wurde stärker, ohne das Gefühl einer Beeinflussung hervorzurufen. Es handelte sich in der Tat um verzweifelte Hilferufe.

Aruula entschied sich rasch. Ich komme!, sandte sie eine Antwort an die drei Stimmen, die sich in ihrem Kopf tummelten. Mit weiten Schritten machte sie sich auf den Weg.

Es ging in Richtung des hinteren Tors, das sie bereits gemeinsam mit Aluur besichtigt hatte.

Es waren nicht nur Neugierde oder Nächstenliebe, die sie so spontan entscheiden ließen, nein! Sie spürte das Angebot, das in den Gedanken der drei Hüter unterschwellig mitschwang.

Wenn sie diesen Wesen half, würde sich im selben Atemzug das »Problem« mit Moogan in Luft auflösen.

Auch die Wachen am hinteren Tor waren nicht mehr auf ihren Posten. Sie befanden sich wohl wie alle Tooner auf dem Dorfplatz, im Kampf gegen die Händler.

Das schmiedeeiserne Tor besaß ein einfaches Riegelschloss, das sich mit Hilfe der Schwertklinge aufhebeln ließ.

Quietschend schwang es auf, erlaubte die Sicht auf eine Landschaft, die so unglaublich schien, dass es Aruula den Atem raubte.

Im Schein des untergehenden Mondes blickte sie auf Getreidefelder, so weit das Auge reichte. Fette lange Halme beugten sich sanft im Wind und flüsterten leise. Weiter vorne erblickte sie Obst- und Gemüsegärten mit prächtig gedeihenden Früchten. Die Felssteine, die links und rechts des Palisadentors standen, wirkten wie ewige Wächter. Zur Seite hin wuchsen sie zu einer Kette übermannshoch angeordneter Gesteinsbrocken an, die möglicherweise das gesamte Areal umrahmten.

Dies ist wahrer Reichtum!, sagte sich Aruula. Mit all dieser Nahrung erreicht man mehr als mit der kräftigsten und ausdauerndsten Schwerthand. Allmählich verstand die Barbarin, warum die Tooner ihr den Zutritt in dieses Paradies verweigert hatten. Wer zeigte in diesen Zeiten schon gerne seinen Wohlstand?

Zögernd marschierte sie den schmalen Weg entlang, der die Felder durchschnitt. Trotz aller Unruhe, die sie in sich spürte, nahm sie sich Zeit, ließ ihre Hände über die Halme streifen und pflückte mehrere dunkle Beerenfrüchte von einem dornenbewehrten Strauch. Sie schmeckten herrlich.

Das Gefühl der Zufriedenheit währte nicht lange.

Warum, so fragte sie sich, schuf Moogan auf der einen Seite etwas so Großartiges, während er andererseits von negativen Emotionen und Schmerzen zehrte? Je mehr sie über die Geschehnisse hier nachdachte, desto unerklärlicher erschienen sie ihr.

Ein rötlicher Lichtschimmer deutete darauf hin, dass die Sonne bald aufgehen würde. Der Wind frischte auf, brachte leichten Frost und Nebel mit sich. Die Erde duftete frisch und kräftig, erste Insekten erhoben sich und brummten ungeduldig um noch ungeöffnete Blumenkelche.

In der Ferne, gerade noch erkennbar, stieg das Land leicht an. Der Kreis der begrenzenden Felsen schloss sich ringsum.

Hatten die übermannsgroßen Steine bislang den Eindruck gemacht, mühsam in einen Abwehrwall eingefügt worden zu sein, so entstammten die Gesteinsbrocken weit voraus zweifelsfrei einer natürlichen Anordnung.

Der Wind nahm zu.

Die Luftböen trugen geheimnisvolles Singen und Wehklagen heran. Aruula schloss die Felljacke. Ihr fröstelte.

***

Die Anhöhe war bestenfalls hundert Meter hoch und schien keine Herausforderung an die geübte Bergwanderin zu sein.

Dennoch fiel es Aruula schwer, den richtigen Einstieg in das Steinlabyrinth zu finden. Immer wieder geriet sie in eine Sackgasse und musste umdrehen. Die glatten Wände der dicht stehenden Felsen ließen sich nicht überwinden.

Eidechsen krochen aus Felslöchern und setzten sich in die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Nach wie vor pfiff der Wind über sie hinweg und beugte einzeln stehende Heidegewächse zu Boden. Mit dem Wasser einer Pfütze, die sich in der Vertiefung eines Steins gebildet hatte, wusch sich Aruula die Müdigkeit aus den Augen und reinigte danach ihre Kratzwunden.

Es war unheimlich hier. Jedes Geräusch, das sie verursachte, prallte vielfältig von den Felsen zurück und erzeugte ungewohnte Effekte.

Auf der Suche nach dem Einstieg konnte sie nichts anderes tun, als einen Weg nach dem anderen auszuprobieren. Trotz ihrer Erfahrung fand sie auf dem steinigen Untergrund keinerlei Spuren oder Hinweise. Das Land rings um sie schien bis in alle Ewigkeit eingefroren zu sein. Selbst die Eidechsen bewegten sich nicht mehr, ließen sich durch ihre Anwesenheit nicht aus der Ruhe bringen.

Ein schmaler, kaum mannsbreiter Spalt war ihr nächstes Ziel. Dahinter wurde es dunkel; ein von oben heruntergefallener Felsbrocken stülpte sich als Dach über den Durchgang. Aruula fühlte sich unwohl, während sie sich durch den schmalen Gang quetschte. Der Gedanke, mehrere Tonnen Gestein über sich zu haben, schreckte sie.

Eine Sackgasse.

Erneut endete der Weg an steil hochragenden Wänden, von denen wenige dünne Wasserspuren glitzernd hinab führten. Sie spiegelten das Sonnenlicht, projizierten es sinnverwirrend in alle Richtungen.

Enttäuscht drehte sie sich um, wollte sich am nächsten Einstieg versuchen –– als ihr Blick auf ein Büschel magerer Gräser fiel, das in der Ecke rechts von ihr gedieh. Zwei oder drei der trockenen Halme waren niedergetreten, die dünnen Knickstellen noch feucht. Vor nicht einmal einem Tag hatte hier jemand gestanden!

Aruula trat näher, tastete über den hochragenden Fels, der von mehreren Längsrillen durchbrochen war. Konnte man sich hier festhalten und hochziehen, die mehr als sechs Mannshöhen glatten Gesteins gefahrlos überwinden?

Sie mochte es vielleicht unter Aufbietung aller Kräfte schaffen – aber war dies wirklich der einzige Weg hinauf zur Anhöhe? Geduldig tastete sie weiter, fuhr mit den Fingerkuppen über den Stein, suchte nach irgendeiner Spur.

Plötzlich griff sie ins Leere; dort, wo ihr die Augen massiven Granit vorspiegelten, war… nichts! Erschreckt zog sie die Hand zurück. Hatte sie es mit mächtiger Zauberei zu tun?

Sei nicht feige!, feuerte sie sich selbst an. Wie oft hat dir Maddrax bewiesen, welche Illusionen in Wahrheit nur Tekknik sind?

Neuerlich griff sie ins Leere, schloss dabei die Augen, tastete hin und her. Ja. Hier war ein Spalt. Sicherlich einen halben Meter breit, sodass man sich seitlich vorwärts bewegen konnte. Und die Seitenwände – sie waren feucht! Ein Wasserfilm hatte sich über sie gelegt.

Das ist es!, sagte sie sich. Die Wände sind so glatt, und die Feuchtigkeit wirkt im Sonnenlicht wie ein Spiegel. Es ist eine natürliche Illusion, auf die ich hereingefallen bin!

Aruula bewegte sich in den Spalt, und augenblicklich erlosch das Trugbild. Erleichtert atmete sie durch und schob sich seitlich weiter vor. Fußspuren hatten sich in die feuchte Erde geprägt. Sie hatte den richtigen Aufstieg entdeckt.

***

Allmählich erweiterte sich ihr Blickfeld. Sengende Hitze wurde vom glatten Fels reflektiert. Hier war kein Luftzug zu spüren.

Alles umfassende Stille und Bewegungslosigkeit drückte auf dieses unheimliche Land.

Eine Art Bindfaden lag auf einem Felsvorsprung links von ihr. Er zog sich das Gestein entlang, verschwand im Nirgendwo des Labyrinths. Zwei weitere entdeckte sie, dann ein Dutzend, schließlich hunderte. Es war, als hätte eine riesige Spinne ihr Netz spannen wollen und dabei die stabilisierenden Querstränge vergessen. Am Boden, über das Gestein, in lichter Höhe – überall waren plötzlich diese Schnüre zu sehen.

Aruula zog das Schwert. Sie wollte kampfbereit sein, wenn sie dem Verursacher dieses seltsamen Spiels begegnete.

Langsam, jeden Schritt bewusst setzend, schlich sie vorwärts.

Wenn sich doch nur die Hüter in ihrem Kopf melden und ihr sagen würden, ob sie sich auf dem richtigen Weg befand!

Die Fäden woben sich über- und ineinander, wurden zu massiven Strängen, die nunmehr deutlich in eine bestimmte Richtung gelegt waren. Aruula folgte ihnen, jederzeit bereit, einen überraschenden Angriff abzuwehren.

Mit einem Mal wich der Fels zur Seite – und pralles, in dieser Einöde nicht zu erwartendes Leben begegnete ihr. Nach all der Stille, durch die sie sich während der letzten Stunde bewegt hatte, erschlug sie die Geräuschkulisse aus Brummen, Gackern und Seufzen nahezu.

Aruula hatte ihr Ziel erreicht: ein steinernes Häuschen auf einer Anhöhe. Drei Männer saßen davor und zogen gemeinsam angestrengt an einem Faden, der in ihre Richtung reichte.

Sie spürte ein leichtes Kribbeln um ihr rechtes Fußgelenk.

Verwirrt blickte sie an ihrem Körper hinab.

Da hing ein Faden fest.

Es war jener, an dem die drei Hüter zogen.

***

»Keine Angst!«, sagte eine zittrige Stimme. Sie entrang sich einer ausgedörrten Kehle und klang so alt und hinfällig, dass man glauben konnte, einem lebenden Leichnam zuzuhören.

Aruula sah den Mann an. Er saß da, vornüber gebeugt, und hielt sich zitternd an einem knorrigen Stock fest. Tausende Falten zerfurchten sein Gesicht und ließen es wie einen Stein erscheinen, den Wasser und Hitze auseinander gesprengt hatten. Die zerklüftete Nase, die narbigen Ohren und auch der zerrissene Mund waren bloß Mosaiksteine, die wie beliebig ins Antlitz geklebt wirkten.

Die Augen hingegen strahlten Feuer und Kraft aus. Sie alleine schienen den Körper anzutreiben und am Leben zu erhalten.

Aruula blickte zu den beiden anderen Gestalten.

Sie waren weit, weit älter. Es war der Barbarin, als sähe sie Gestalten, die bereits zu Anbeginn aller Zeiten über die Erde gewandelt waren.

Kreatürliche Angst machte sich in ihr breit. Dies waren Wesen, deren Existenz unmöglich war, die niemals hätten sein dürfen.

»Sehen wir denn tatsächlich so alt und erschreckend aus?«, flüsterte der Mittlere.

»J…ja«, antwortete Aruula ehrlich. Sie blieb stehen und widerstand dem Fluchtreflex.

»Es ist an der Zeit für mich, zu sterben«, raspelte der Älteste. Fetzen, die einmal feinster Stoff gewesen sein mochten, hingen ihm vom ausgemergelten Leib. »Nachdem du gekommen bist, ist es mein gutes Recht, den Weg in die Dunkelheit zu gehen, nicht wahr?« Unendlich langsam drehte er den Kopf und blickte die beiden anderen Männer an. Seine Halsgelenke knirschten, der Schädel schien vom Rumpf fallen zu wollen.

»Moment!«, sagte Aruula verwirrt. »Was habe ich damit zu tun?«

»Weißt du es denn nicht?«, fragte der jüngste Greis. Seine Stimme klang nun kräftig und aufgeregt. »Wir haben dich gerufen und dir den Weg hierher gezeigt. Du sollst den Platz des Großvaters einnehmen – und Moogans Schicksal in deine Hände nehmen.«

»Ich denke gar nicht daran, bei euch zu bleiben!«, sagte Aruula nach einer Schrecksekunde. »Ich will nur dieses Monster in Menschengestalt mit eurer Hilfe zur Strecke zu bringen.«

»Willst du das wirklich?«, fragte der Mittlere. Er wirkte gequält, als verbände ihn ein seltsames Band der Liebe mit Moogan. »Willst du denn nicht die Geschichte hören, die mit ihm und seinem Bruder Meenor verbunden ist?«

»Seinem Bruder?« Verwirrt blickte Aruula von einem zum anderen. »Ich verstehe nicht…«

»Du bist kräftig«, murmelte der Großvater mit einer Stimme, die wie raschelndes Papier klang. »Deine telepathischen Fähigkeiten sind so stark ausgeprägt, dass wir dich über Hunderte Kilometer hinweg hierher locken konnten. Du bist ausersehen, nun eine Entscheidung über etwas zu treffen, das wir längst nicht mehr beurteilen können. – Komm näher!«, forderte er schließlich.

Es war weniger Bitte als Befehl. Aruula steckte das Schwert zurück in die Scheide. Der Faden um ihr Fußgelenk saß nun locker. Dennoch konnte sie nicht widerstehen. Sie wollte hören, wer und was Moogan war. Sie setzte sich vor den drei Gestalten ins Gras, blickte angespannt zu ihnen hoch. Ihre Angst wich dem Gefühl der Neugierde. Hier und jetzt, so schien es, würden sich Geheimnisse offenbaren, die für die Ohren von nur wenigen Auserwählten bestimmt waren.

»Es ist die Geschichte unseres Lebens«, fuhr der Großvater fort. Er hustete und spuckte Blut auf den moosigen Boden. »Sie reicht weit zurück und ist von immenser Bedeutung…«

16.

Zeit ist ein Ding, das nicht unbedingt immer Bedeutung hat.

Man kann ihr entkommen, wenn man es denn will und auch weiß, auf welch schreckliches Schicksal man sich einlässt.

Vor vielen, vielen Jahren, als die Staubwolken die Erde noch in festem Griff hielten, kamen wir hierher. Wir gehörten einem wandernden Volk an, waren Ausgestoßene, denn unser Blut ist das Gemisch von Anangu-Müttern und weißen Vätern.

Alle unsere Freunde und Verwandte sind längst zu Staub geworden, ihre Namen der Vergessenheit anheim gefallen.

Durch einen Zufall fanden wir das Felsenlabyrinth. Wir gelangten auf diese Anhöhe, erforschten die Höhlen darunter, fühlten die Bedeutung und Magie des Ortes. Vielleicht kannst du es nicht spüren, weil deine Verwirrung noch zu groß ist, aber dieses Land stellt eine Räumlichkeit dar, die es gar nicht geben darf. Alles hier existiert zwischen dem Reich der Menschen und jenem der Traumzeit. Es ist eine Grauzone, von der aus man in beide Richtungen blicken kann.

Unsere Blicke zeigten uns, was war, ist und sein wird. Sie zeigten uns, was den Anangu angetan wurde, unter welchem Machteinfluss sie stehen.

Doch sehen bedeutet nicht gleichzeitig, dass man etwas ändern kann. Die Dinge, die die Anangu im Namen einer höheren Macht tun, übersteigen jedes menschliche Fassungsvermögen. Und sie tun dies nicht erst seit Jahren oder Jahrhunderten; es begann lange vor dem Fall jenes Himmelskörpers, der die Erde verdunkelte…

Wir verließen diesen Platz nie mehr. Er bot uns nicht nur eine Heimat, sondern schützte uns auch vor der Macht, die alle Anangu beeinflusst. Diese Enklave ist wie gesagt eine Grauzone zwischen den Welten, und offenbar kann sie uns hier nicht finden. Um aber zu überleben, benötigten wir andere, die uns mit allem versorgen konnten, was wir zum Leben brauchten. Im Gegenzug boten wir ihnen den Schutz der Enklave an.

Menschen folgten unserem geistigen Ruf. Sie gründeten das Dorf Toon, machten das Land mit unserem Wissen urbar. Wir nutzten ihre geistigen Energien, um noch tiefer in die Traumzeit vorzudringen. Doch wir vermochten die Kräfte der Menschen nicht zu koordinieren. Es bedurfte eines Helfers, der die Geisteskräfte der Tooner steuerte und für uns bündelte.

Wir glaubten schon, dass all unsere Arbeit vergeblich gewesen sei. Unsere Kräfte schwanden. Der Sog der Zeit begann immer stärker an uns zu zerren und uns ins normale Leben der Sterblichen zurück zu holen. Das alles änderte sich, als wir die Zwillinge vor unserer Tür fanden…

Aruula wagte kaum zu atmen. Die mühevoll dahin genuschelten Erlebnisse der drei Hüter wurden vor ihr lebendig. Sie vermeinte die Geschichte mehrerer Jahrhunderte mit all ihren Sinnen zu fühlen und schließlich auch mitzuerleben, wie die Zwillinge Moogan und Meenor heranwuchsen.

Einer von ihnen wurde zum Maa’or, der kraft seiner Güte und Intelligenz die Tooner in eine Zeit des Wohlstands lenkte.

Wenn die Hüter eine Reise in die Traumwelt unternahmen, um die Geheimnisse der Anangu zu ergründen, bündelte er die geistigen Kräfte der Dörfler und stellte sie den dreien zur Verfügung. Dies war alles, was die Hüter verlangten, und es waren geringe Opfer für den Reichtum und das Glück, das den Toonern zuteil wurde.

Moogan, der ein dunkles Spiegelbild seines Bruders schien, wurde nach grausigen Verdachtsmomenten verbannt. Er verließ Ausala und entzog sich irgendwann den geistigen Fühlern der drei Hüter, um sein eigenes Reich zu gründen. Ein Reich, das, wie Aruula wusste, auf den Säulen von Schrecken und Angst errichtet worden war.

Die erdrückende Nähe der drei Hüter, die auch Aruula immer stärker wahrnahm, musste ihn von Kind auf in die Nähe des Wahnsinns gerückt haben. Während ihre guten Einflüsse Meenor speisten, bekam Moogan alle Schlechtigkeiten und Untugenden ab…

17.

Doch der vermeintliche Frieden und jene Periode des Glücks unter Meenor sollten enden.

Moogan starb in der Fremde; wir konnten den starken Todesimpuls spüren und wurden von Trauer und Anteilnahme überschwemmt, auch wenn wir spürten, dass die Taten seines Lebens unrühmlich und widerwärtig gewesen waren. Moogan war nicht unser leibliches Kind, aber wir hatten ihn aufwachsen gesehen und ihm all unsere Liebe geschenkt.

Also litten wir, als wir den Todesimpuls spürten.

Was wir allerdings nicht ahnten, war die Stärke der geistigen Verbundenheit zwischen Moogan und Meenor. Das unsichtbare Band zwischen den beiden war wohl niemals gerissen, so weit Moogan auch weg gewesen sein mochte. Die Gedanken und Erinnerungen des Sterbenden übertrugen sich auf den Bruder. Was an Vernunft und Wahnsinn früher geteilt gewesen war, fand nun zusammen und bildete eine äußerst unglückselige Verbindung.

Du hast Meenor kennen gelernt, Aruula. Er besitzt die Erinnerungen, den Hass und die Wut Moogans. Und wenn dieser Teil die Oberhand gewinnt, ist nichts mehr vor ihm sicher.

Nun sind die Dinge vollends aus dem Ruder gelaufen. Wir hoffen, dass du kraft deiner Stärke die Dinge wieder in Ordnung bringen kannst. Ich sterbe. Ich habe lediglich so lange ausgeharrt, bis ich dich bei uns wusste. Du wirst meinen Platz einnehmen, und zu dritt werdet ihr Meenors Geist reinigen.

Moogan muss endgültig vernichtet werden.

18.

»Ich kann nicht bei euch bleiben«, sagte Aruula zögernd. »Ich bin nicht die Richtige. Es muss einen Anderen geben, der den Platz einnehmen kann.«

»Unmöglich!«, keuchte der Älteste. Er sank von der Bank zu Boden. »Mein Ende ist nahe. Du bist jene, die wir gespürt haben, nach der wir uns gesehnt haben, die wir nunmehr benötigen…«

»Meine Aufgabe liegt woanders«, erwiderte Aruula heftig.

Sie fühlte Verwirrung in sich hochsteigen. Die Suche nach dem brennenden Felsen war es, die sie nach Ausala geführt hatte.

»Wir werden dich nicht gehen lassen«, sagte der Jüngste.

Mühevoll erhob er sich, zerrte mit zitternden Händen an dem Faden um ihr Fußgelenk. Mit erstaunlicher Leichtigkeit zog er sie näher an sich heran, schleppte sie auf den Eingang der halb verfallenen Hütte zu.

Lächerlich! Mit einem einzigen Hieb konnte sie die seltsame Fessel trennen. Aruula nahm das Schwert zur Hand, holte aus… und zögerte.

»Du spürst es, nicht wahr?« Der mittlere Hüter deutete ins Dunkle ihrer Behausung. Im Halbschatten waren Berge von Knäuel zu sehen, von denen Fäden durch Fenster, Türen und Lücken ins Freie führten. Manche von ihnen zuckten, als wären sie lebendig – oder als hinge jemand an ihnen.

»Du siehst deinen Lebensfaden«, sagte der Jüngste. »Hier in der Zone zwischen Traumzeit und Wirklichkeit wird er sichtbar. Er ist untrennbar mit dir verbunden. Wenn du ihn kappst, dann…«

Der Hüter brauchte nicht weiter zu sprechen. Aruula konnte sich vorstellen, was dann passierte. Fasziniert betrachtete sie ihre Schnur. Sie sah abgenutzt aus und war an manchen Stellen brüchig. Da und dort wirkte sie hauchdünn, als könnte sie jeden Moment reißen.

»Lächerlich!«, rief Aruula. »So etwas wie Lebensfäden gibt es nicht. Das ist ein Trick, eine Täuschung…«

Erneut ergriff der mittlere Hüter das Wort. »Willst du es darauf ankommen lassen?« Schmerzhaft zog sich das Band um Aruulas Bein zusammen.

Fluchend stemmte sie sich gegen den Zug. Sollte sie die Hüter direkt attackieren, sie bewusstlos schlagen und dieses lächerliche Spiel beenden? Nein. Dazu besaß sie nicht die Kraft. Die Alten wühlten und bohrten in ihrem Kopf herum, verwirrten sie mit seltsamen Gedanken und Bildern, bereiteten sie auf ihr Schicksal im Inneren der Hütte vor.

Da waren Eindrücke von hoch lodernden Flammen, von einem Reich des Schmerzes, von qualvoller Endlosigkeit…

Aruula zitterte, brachte kaum mehr die Kraft auf, sich gegen den Zug an ihrem Bein zu wehren.

Moogan hatte also Jahre seines Lebens in der Dunkelheit unterhalb der Hütte verbracht? Kein Wunder, dass er durchgedreht – oder, besser gesagt: zum Bestandteil dieses endlosen Albtraums geworden war.

Der Torrahmen war erreicht. Die Barbarin klammerte sich links und rechts fest. Sie wusste, dass es kein Zurück mehr gab, sobald sie das Innere dieses schrecklichen Gebäudes erblickt hatte. Es würde ihr die Augen und den Verstand ausbrennen, ihr bisheriges Leben verblassen lassen.

»Haltet ein!«, schallte eine jugendliche Stimme über den Hof.

Aruula drehte den Kopf, erblickte gegen das Licht der Sonne eine schmächtige Gestalt.

Es war Aluur, der Sohn des Rabbadaag!

Der Zug um Aruulas Bein wurde schwächer und endete schließlich ganz. Eilig flüchtete sie auf den lichten Vorplatz und atmete erleichtert durch.

Die drei Hüter humpelten ebenfalls ins Freie, einer nach dem anderen. Es sah so aus, als würden sie jeden Moment zusammenbrechen. Sie wirkten erschöpft, und dennoch hatten sich Spuren der Hoffnung in ihre faltigen Gesichter gegraben.

»Es gibt da wohl ein Missverständnis«, sagte Aluur. »Nicht diese Frau habt ihr hierher bestellt, sondern mich.«

***

Aruula hielt sich im gehörigen Abstand zu den drei Hütern, während sich der Junge ohne Scheu näherte.

»Ich spüre eure Gegenwart schon seit geraumer Zeit«, sagte er. »Ich bin wie ihr. Ihr seid wie ich. Mischlinge, mit besonderen Fähigkeiten beider Elternteile.« Er drehte sich zu Aruula um. »Seit meiner frühesten Kindheit leide ich unter der Knechtschaft meines Vaters«, fuhr er fort. »Erst als er meine besonderen Kräfte entdeckte und nutzbringend für sich einsetzte, fand ich ein wenig Ruhe. In seinem Namen brachte ich den Roodtren auf Kurs und ließ Siedlungen ansteuern. Ich war es, der die Gedanken ihrer Einwohner spürte. Ezio erntete dann meinen Lohn.« Er setzte sich auf den Boden, griff nach einem lose umher liegenden Faden und spielte gedankenverloren damit. Die drei Hüter ließen sich ebenfalls nieder, und schließlich näherte sich auch Aruula. Ihr Instinkt sagte ihr, dass die Gefahr vorüber war.

Vorerst zumindest.

»Dann erreichte mich euer Ruf. Großvater« – er deutete auf den ältesten Mann – »sprach mit mir und beschrieb mir eure Aufgabe: einen Weg zu suchen, um die Anangu von der Macht zu befreien, die sie beherrscht.« Aluurs Augen leuchteten auf.

»Was für eine reizvolle Aufgabe! Endlich wurde ich gebraucht, endlich bedeutete ich etwas in dieser Welt! Also gab ich bei unserer letzten Besprechung Ezio die Anweisung, hierher zu fahren.« Er wurde leiser und senkte den Kopf. »Aber auch meine Fähigkeiten waren nicht stark genug, um die Veränderungen in Meenors Denken zu bemerken.«

»Niemand konnte es ahnen«, wisperte der Großvater. »Das Böse, das einstmals Moogan war, versteckt sich in ihm und tritt dann zutage, wenn man am wenigsten damit rechnet.«

»Du bist wirklich müde«, sagte Aluur, und blickte den Alten forschend an. »Ich möchte in euren Bund einrücken und dich erlösen.«

»Würdest du das freien Willens tun?« Die Augen des Großvaters leuchteten hell auf. »Seit Ewigkeiten träume ich davon, mich zurück in den Zeitstrom zu begeben und die Dunkelheit zu umarmen.«

»Ich weiß.« Aluur stand auf, ging auf den Ältesten zu, umarmte die hinfällige Gestalt liebevoll. »Lass los«, sagte er liebevoll.

»Es tut mir Leid, Kriegerin«, seufzte der Großvater in Aruulas Richtung. »Ich unterlag einem Irrtum. Du hast gewisse Anlagen in dir, bist aber bei weitem nicht so stark wie dieser hier.« Die letzten Kraftreserven schienen aus ihm zu rinnen.

»Nimm dich vor dem Einfluss der Anangu in Acht.« Die Stimme brach. »Die Namen… ich verwechselte eure Namen…«

Er zerfiel zu Staub, löste sich in Aluurs Armen auf.

»Es ist vorbei«, sagte der Junge. »Alles Wissen ist nun in mir. Ich werde nun der Sohn sein. Der Sohn wird zum Vater, der Vater zum Großvater…«

Es hörte sich wie eine unheimliche Beschwörung an. Die Sonne verkroch sich hinter der einzigen Wolke am Horizont.

Frostiger Wind blies für wenige Sekunden über den Vorhof.

Doch so rasch, wie die Änderung gekommen war, so rasch verschwand sie auch wieder.

»Was ist nun mit Moogan?«, fragte Aruula. »Willst du das Böse in Meenor leben lassen?«

Der Sohn blickte auf jenen einzelnen Faden, den er nach wie vor in Händen hielt, fuhr sinnend über seine glatte Struktur – und zerriss ihn schließlich. »Das Experiment mit den Zwillingen ist beendet«, sagte er. »Die Einwohner von Toon werden sich wieder mehr auf sich selbst verlassen müssen. Und wir« – er blickte nacheinander Vater und Großvater an – »werden andere Wege beschreiten müssen, um in die Traumzeit der Anangu vorzudringen.«

19.

Der Abstieg hinab in die Ebene verlief schweigend.

Aluur gab ihr schließlich ungelenk die Hand, sagte ein leises

»Danke« und drehte sich um. Er marschierte zurück, den Berg hinauf in jenes seltsame Zwischenreich, dessen Existenz Aruula mit jedem Moment unwahrscheinlicher vorkam.

»Ich hoffe, du findest am Uluru deine Erfüllung!«, hörte sie den Widerklang eines leisen Echos. Dann verschwand Aluur zwischen den Felsen.

Aruula blickte auf ihre Füße hinab. Da war keine Fessel mehr. Wahrscheinlich hatte es sie nie gegeben. Die Fäden waren nur ein Sinnbild für etwas, das nicht erklärlich schien.

Lag das Felsenlabyrinth selbst in der Traumzeit, wo man seinen Sinnen nicht trauen durfte? Sie würde es wohl nie erfahren.

Der mittägliche Wind ließ nach. Aruula marschierte quer durch das Gerstenfeld. Die Halme, so schien es, bogen sich von ihr weg.

Die Barbarin empfand kreatürliche Angst. Sie hatte Dinge gesehen, die nicht für Menschen bestimmt waren.

In Toon herrschte bleierne Stille. Deprimierte Menschen schlichen durch die Straßen und blickten verwirrt auf die Zerstörungen, die sie selbst angerichtet hatten.

Wussten sie, was sie getan hatten? Oder waren die drei Hüter in ihre Gedanken vorgedrungen und hatten ihnen jegliche Schuldgefühle genommen?

Auf dem Dorfplatz wurden mehrere Leichname aufgebahrt.

Auf dem höchsten Scheiterhaufen ruhte Meenor. Sein hübsches Gesicht wirkte friedlich und von allen Sorgen befreit.

Was war Moogan gewesen? Das Resultat jener Qualen, die ihm die drei Hüter unbeabsichtigt auferlegt hatten? Oder das fleischgewordene Resultat all der schlechten Eigenschaften, die ein Mensch in sich vereinte?

Alte Fragen waren beantwortet worden, neue stellten sich ihr.

War die Macht, die die drei Hüter hinter den Anangu vermuteten, wirklich böse? Auch wenn ihre Methoden zweifelhaft waren – immerhin war sie ein Feind der Daa’muren. Aruula würde es wohl erst erfahren, wenn sie den brennenden Felsen erreichte.

Unbeachtet marschierte sie durch das Dorf und verließ es durch das Haupttor. Hinter ihr flackerten Feuer hoch. Aruula tastete über ihren verkrüppelten Finger. Moogan war ein zweites Mal gestorben; dieses Kapitel ihres Lebens war endgültig abgeschlossen. Erinnerungen würden bleiben und irgendwann einmal, wenn sie alt und grau war, verblassen.

Der Roodtren stand unter Dampf. Wachen unter Tellos Leitung blickten nervös in Richtung des Dorfs.

»Ich übernehme wieder«, sagte Aruula laut. »Oder ist jemand hier, der noch daran zweifelt, wie recht ich hatte?«

Tello blickte sie an, leichenblass. »Ich dachte, du wärst…«

»Im Roodtren? In diesem miserablen kleinen Käfig?« Sie lachte verächtlich. »Du wolltest mich hinrichten lassen, weil ich OZZ verraten hätte. Willst du das leugnen?« Ihr Schwertarm war müde, und dennoch schien er weitere Arbeit zu bekommen.

»Haltet ein!«, rief eine wohlbekannte Stimme dazwischen.

Syd drängte sich vor, schob sich zwischen Tello und Aruula.

»Es wird kein weiteres Blutvergießen geben. Wir sollten danach trachten, so rasch wie möglich von hier weg zu kommen.«

»Es besteht keine Gefahr mehr«, sagte Aruula. »Die Tooner sind wieder bei klarem Verstand, und ihr Anführer ist tot.«

»Wir sollten dennoch so rasch wie möglich verschwinden.«

Syd packte sie kräftig am Arm. »Ich bitte dich, jeden Gedanken an Rache fallen zu lassen. Es waren schreckliche Stunden. Wir haben viele Tote zu beklagen. Alle hier wollen bloß noch weg.«

»Was sagt der Rabbadaag dazu?«

»Gar nichts mehr; er ist vor wenigen Minuten an einer Stichwunde gestorben. Ich wurde vom Rat der Händler zum neuen Leiter dieser Handelsexpedition ernannt.« Leise, aber mit eindringlicher Stimme fuhr Syd fort: »Ich beschwöre dich, das Kommando über die Wachen wieder zu übernehmen. Tello soll dir nicht mehr im Weg stehen. Er hat sich im Kampf bewährt und seine Loyalität zu OZZ bewiesen. Er soll gut entlohnt und beim nächsten Zwischenhalt in allen Ehren verabschiedet werden.«

»Und du willst den Roodtren weiter vorantreiben?«

Der kleine, zart gebaute Mann lächelte. »Ich besitze vielleicht nicht das Gespür des Rabbadaags, aber ich habe ein gutes Gedächtnis – und eine Karte all jener Stationen, die die Handelskarawane während der letzten zwanzig Jahre angelaufen ist. Ich denke, dass die anderen Händler mit mir zufrieden sein werden.«

Aruula sah sich um, blickte in erwartungsvolle Gesichter.

»Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich begleite euch, so lange es mir passt. Du weißt, dass ich ein besonderes Ziel vor Augen habe?«

Syd lächelte traurig. »Ich erinnere mich. Ich bitte dich lediglich, die Wächter zu schulen. Derweil bringen wir dich so nahe wie möglich an den Uluru heran. Dort kannst du deiner Wege gehen, gut belohnt und mit allem versehen, was du dir wünschst. Ist das ein Angebot?«

Ja, das war es.

Aruula würde sich ein paar Tage lang mit ungewohnter Arbeit beschäftigen müssen. Dann, so hoffte sie, würde sie das Ziel ihrer langen Reise erreichen.

Sie blickte ein weiteres Mal auf Toon zurück. Auf seine flackernden Feuer und auf die Bürger, die nahe bei ihren Palisadenzäunen standen und sich möglicherweise genauso vor einem Entscheidungskampf ängstigten wie jene Wachen an ihrer Seite.

Ein Tuten ertönte. Long Joon setzte seine Kessel unter Dampf und forderte seine Kollegen bei den Antriebsmaschinen weiter hinten auf, es ihm gleich zu tun.

Möglicherweise waren es ein letztes Mal die drei Hüter, die über ihrer aller Schicksal entschieden und eine möglichst rasche Trennung zwischen Toonern und Händlern forcierten.

Aruula wusste es nicht, sie wollte auch nicht darüber nachdenken.

Allmählich versickerten die Gedanken an die Erlebnisse oben beim Felslabyrinth. Auch schien sich niemand im Handelszug OZZ um das Schicksal Aluurs zu kümmern. Es war fast so, als hätte man ihn vergessen.

»Alle einsteigen!«, befahl Aruula lautstark. »Die Wachen bleiben kampfbereit, der Wachturm wird bemannt. Bewegt euch, ihr faulen Hunde!«

OZZ würde weiter fahren, wie er es seit achtzig Jahren schon tat. Die fremdartigen, unbekannten Lebewesen im ersten Wagen hatten vorerst ihr Geheimnis gewahrt, so wie auch vieles andere im Schatten des Vergessens ruhte. Neue Geschichten würden erfunden und erzählt werden. Irgendwann, so mutmaßte Aruula, würde auch ihr Name den Kern einer Saga bilden…
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